
  
    
      
    
  


  Über dieses E-Book


 Langsam gewöhnt sich Evan Evans an seine Rolle als Constable von Llanfair, einer kleinen Gemeinde, die sich in den Bergen Nordwales’ versteckt. Er tritt als Schlichter bei den nebensächlichen Streitigkeiten der Einheimischen auf, zwischen konkurrierenden Geistlichen, Gewerbetreibenden und scheinbar jedem walisischen Exzentriker der gesamten Region. Doch eine ungewöhnliche Verkettung von Ereignissen bringt verborgene Konflikte ans Licht und Evan wird klar, wie tief die Feindseligkeiten der Bürger verwurzelt sind.


Obwohl das Dorf Llanfair schon immer mit der Nachbarstadt Beddgelert im Streit lag, treibt eine faszinierende archäologische Entdeckung diese Rivalität auf die Spitze und schafft ein buntes Treiben aus Lokalpatriotismus und Klatsch. Dieses Treiben wird allerdings bald tödlich, als Llanfairs verlorener Sohn, Ted Morgan, ankündigt, dass er an der Ausgrabungsstelle einen Freizeitpark errichten wird. Constable Evans gerät in einen Strudel aus kulturellem Stolz, Täuschung und Gier und deckt dabei das ungebrochene Streben der Gemeinde auf ...
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  Dieses Buch ist der Erinnerung an meine Mutter gewidmet, Margery Lee (geborene Rees). Ihr Tod hinterließ eine dunkle Leere in meinem Leben. Ich werde ihre Liebe vermissen, ihre Gesellschaft und ganz besonders ihr Lachen.


  DIE LEGENDE VON BEDDGELERT


Prinz Llewellyn hatte einen treuen Hund namens Gelert. Eines Tages ging er zum Jagen aus und ließ den Hund zurück, damit dieser seinen jungen Sohn bewachte. Bei seiner Rückkehr fand er eine leere Krippe und einen blutverschmierten Hund vor. Aus Zorn und Verzweiflung zog er sein Schwert und erschlug Gelert. Erst als der Hund schon im Sterben lag, bemerkte Llewellyn den Kadaver eines mächtigen Wolfes, der am Boden lag, und fand den kleinen Prinzen, sicher in einer Ecke schlafend. Er stürmte zu Gelert, doch es war zu spät. Der Hund starb in seinen Armen.

Dem Hunde zu Ehren errichtete er ein beeindruckendes Grabmal, das noch heute zu sehen ist, in dem Ort namens Beddgelert – Gelerts Grab.

Heute glaubt man, dass sich ein geschäftstüchtiger Gastwirt im neunzehnten Jahrhundert diese dramatische Legende ausdachte. Wissenschaftler gehen mittlerweile davon aus, dass sich der Name auf einen alten Heiligen bezieht, nicht auf Llewellyns Hund.


1. KAPITEL

Colonel Arbuthnot schritt über das federnde Gras und blies seine Wangen auf, während trompetenartige Laute von seinen geschürzten Lippen kamen. Das Lied war gerade so als Men of Harlech erkennbar. Schafe sahen vom Grasen auf und stoben auseinander, verschreckt von den seltsamen Geräuschen, die aus dem Mund des Colonels kamen, und den Schlägen, mit denen sein mit einem silbernen Knauf verzierter Spazierstock gegen Büschel aus Ginster und Farn stieß.

Obwohl er auf die Achtzig zuging, war der Colonel eine imposante Gestalt, mit aufrechter Haltung und zielgerichtetem Schritt. In seinen besten Tagen war er ein stattlicher Mann gewesen und er glaubte noch immer gern, dass die Damen ihn für attraktiv hielten. Stolz trug er einen gepflegten, kleinen Schnurrbart, doch dieser Tage hingen seine schweren Wangen zu beiden Seiten herab und seine einst furchterregenden Augenbrauen stachen wie Krabben über den verblassten, wässrig blauen Augen hervor. Obwohl es Hochsommer war, trug der Colonel sein gewohntes Tweedsakko, darunter eine kanariengelbe Weste, ein kariertes Hemd, und um den Hals eine Seidenkrawatte mit Paisley-Muster. Sein einziges Zugeständnis an die Jahreszeit war ein verblasster Panama-Strohhut, den er trug, wann immer es möglich war, um die kahle Stelle auf seinem Schädel vor der Sonne zu schützen. Die Kinder von Llanfair imitierten den unverwechselbaren Gang des Colonels, jedoch nur hinter seinem Rücken.

Eine steife Bergbrise wehte Colonel Arbuthnot ins Gesicht. Er hielt inne und atmete tief ein.

»Ah«, sagte er und schlug sich auf die Brust. »Schon besser.«

Zum ersten Mal seit Monaten fühlte er sich lebendig. Gott, es tat gut, dieser trostlosen Wohnung in London zu entkommen. All diese endlosen Tage der Stille, nur unterbrochen von strammen Spaziergängen zur Bibliothek, um Zeitungen zu lesen, die er sich nicht länger leisten konnte, oder, an schönen Tagen, zwei Runden um den See im Park, für die Gesundheit. Zum Glück hatte er zu wohlhabenderen Zeiten eine lebenslange Mitgliedschaft in seinem Club erstanden, doch er ging kaum noch hin. Das schien wenig Sinn zu haben, seit der alte Chaterham vergangenes Jahr gestorben war. Jetzt war er der einzige, der von seiner Generation noch übrig war, und die jüngeren Burschen interessierten sich nicht dafür, was er zu erzählen hatte. Sie hielten ihn für einen alten Zausel und ließen sich Ausreden einfallen, um davonzueilen – die jüngere Generation schien stets in Eile zu sein. Ständig diesen verdammten Mobiltelefonen ausgeliefert. Keine Zeit, das Leben zu genießen. Colonel Arbuthnot bemitleidete sie. Er hatte immerhin mal das gute Leben gekannt. Er hatte Tiger gejagt, mit Maharadschas diniert und in Marmorpalästen mit schönen Frauen geschlafen. Die Jugend verstand nichts von Jagdsport, Konversation oder Liebe. Keine Manieren und keine Zeit, stellte der Colonel fest und enthauptete brutal eine große Distel.

Wolken jagten über ihn hinweg und eröffneten kurze, verlockende Ausblicke auf Berge, Seen und steile, mit Schafen übersäte Wiesen. Er hatte nicht bemerkt, wie hoch er schon geklettert war. Nicht schlecht für einen Senioren, sagte er sich. Er würde wetten, dass diese jungen Schwächlinge im Club nicht mit ihm Schritt halten könnten, obwohl sie behaupteten, so viel Zeit in ihren Fitnessclubs zu verbringen, um sich in Form zu halten.

Unter ihm lag das Dorf Llanfair wie eine Reihe aus Puppenhäusern: Sie säumten die Straße, die zum Pass emporstieg und sich um Mount Snowdon wand. Mit zärtlichem Blick sah der Colonel hinab. Mit seinen einfachen, schiefergedeckten Cottages konnte es kaum mit der Schönheit der idyllischen, gemütlichen britischen Dörfer mit ihren Reetdächern und Bauerngärten mithalten. Aber die Kulisse, hoch oben am Pass, mit Gipfeln, die zu beiden Seiten in die Höhe ragten, war spektakulär. Am hinteren Ende des Dorfes machte er die Silhouette des Red Dragon aus, das bemalte Schild des Pubs pendelte an der Frontseite. Genau so sollte ein Pub sein, sagte er sich und nickte zufrieden. Immer genug Burschen mit Zeit zum Plaudern, die Frauen beschränkten sich üblicherweise auf die Lounge, wo man sie sehen, aber nicht hören konnte; genau so mochte er es. Entzückende Kreaturen, diese Frauen, aber sie tendierten zu bedeutungslosem Geschwätz, wenn man sie nicht an die Kandare nahm – bis auf Joanie. Sie war nie geschwätzig gewesen. Sie hatte mit einem sanften Lächeln auf den Lippen seinen Geschichten gelauscht und stets über seine Witze gelacht. Gott, er vermisste sie immer noch so sehr ...

Immerhin waren sie im Pub von Llanfair höflich genug, sich seine Geschichten anzuhören. Sie gaben sogar vor, interessiert zu sein. »Haben Sie denn je einen Tiger erlegt, Colonel?«, würden sie fragen. Und er könnte antworten: »Einen Tiger erlegt? Ich kann euch erzählen, wie ich an einem Tag drei Tiger zur Strecke gebracht habe. Wir mussten natürlich behaupten, der Maharadscha hätte sie erlegt. Das Protokoll verlangte es so. Aber in Wirklichkeit war es jedes Mal meine Kugel, die ihnen den Rest gegeben hat. Einer war ein riesiges Tier, zweieinhalb Meter lang. Zu Hause auf meinem Kaminsims steht ein Foto von ihm ...«

Der Colonel lächelte in der Erwartung, darum gebeten zu werden, diese Geschichte erneut zu erzählen. Hier in Llanfair lebten nette Kerle – einfache, walisische Dörfler natürlich, aber bei ihnen fühlte er sich willkommen. Er wusste, dass das in großem Gegensatz zu dem stand, wie sie die meisten Außenstehenden behandelten. Er hatte erlebt, wie sie mitten im Gespräch ins Walisische wechselten, weil ein Tourist hereinkam. Doch er nahm an, dass seine walisische Frau ihn irgendwie akzeptabel gemacht hatte.

Er erinnerte sich daran, wie Joanie ihn zum ersten Mal mit nach Wales nahm, als sie gemeinsam Heimaturlaub hatten. Bis dahin war ihm nicht klar gewesen, dass Wales ein fremdes Land war. Sie eine Sprache sprechen zu hören, die er nicht verstand, hatte ihn erstaunt und beeindruckt – es war eine Seite von ihr, die er nie erwartet hatte. Jetzt an Joanie zu denken, ließ das bleierne Gefühl in sein Herz zurückkehren. Es war verblüffend, dass man einen Menschen so lange vermissen konnte. Sie war seit zehn Jahren tot und es fühlte sich immer noch an, als wäre es gestern gewesen.

Im Sommer nach Joanies Tod war er nach Wales gekommen, um die Bedeutung von allem zu verstehen, und war von der stillen, schroffen Schönheit der Berge Snowdonias geheilt und verzaubert worden. Aus purem Glück hatte er eine Anzeige für ein Sommerquartier auf dem Hof der Owens oberhalb von Llanfair gesehen. Sein Blick schweifte über das Dorf hinaus, zu dem quadratischen, getünchten Bauernhaus im Schutze windgepeitschter Bäume. Auf diese Anzeige zu antworten, war die glücklichste Entscheidung, die er je getroffen hatte, und er hatte in seinem Leben gewiss glückliche Momente gehabt – wie damals, als ihn ein heranstürmendes Nashorn knapp verfehlte, oder als Charlottes Ehemann in Kaschmir auf ihn geschossen und ihn nicht getroffen hatte, als er aus dem Fenster des Hausbootes in den See sprang.

Mrs. Owens verwöhnte ihn schamlos, kochte seine Lieblingsgerichte und ermutigte ihn, sich zwei- oder dreimal von den Speisen nachzunehmen, die sein Arzt ihm verboten hatte. Sie machte seine Wäsche, bügelte sie und hielt sein Zimmer in makelloser Ordnung, ohne einen Wirbel um ihn zu machen. Er hatte die Tage frei, um sie in der guten, frischen Luft zu verbringen, über Anhöhen zu wandern, zu versuchen Wildblumen oder Vögel zu identifizieren, oder seiner wahren Leidenschaft nachzugehen, der Archäologie. Er war ein begeisterter Amateurarchäologe, seit er im Alter von acht Jahren in der Nähe seines Zuhauses in Yorkshire auf einem Feld eine römische Münze gefunden hatte. Er war von der Ehrfurcht darüber ergriffen, dass zweitausend Jahre alte Gegenstände zu seinen Füßen lagen und darauf warteten, wiederentdeckt zu werden. Wenn er aus einer anderen Familie käme, wäre er vielleicht nach Oxford oder Cambridge gegangen, um Alte Geschichte zu studieren, aber Arbuthnots gingen stets zur Armee. Er seufzte.

Seine Leidenschaft für Archäologie war einer der Gründe, die ihn nach Wales zurückzogen. Er wollte derjenige sein, der zweifelsfrei bewies, dass König Artus tatsächlich existiert hatte. Es gab natürlich genügend regionale Legenden, die das stützten. Oben auf dem Mount Snowdon gab es den Bwlch y Saethau (den Pass der Pfeile), wo Artus tödlich verwundet wurde, als er dabei war Mordred zu besiegen. Man erzählte sich, dass Excalibur aus dem Llyn Llydaw aufgetaucht war, dem See, der sich in die Ausläufer des Snowdon schmiegte. Er konnte ihn jetzt sehen, glitzernd im hellen Sonnenlicht. Selbst der Gipfel des Snowdon wurde von den Ortsansässigen Yr Wyddfa genannt, was Grabstätte bedeutete. Nur ein großer König wäre auf der Spitze des höchsten Berges von Wales beerdigt worden. Wenn er bloß etwas Handfestes finden könnte, um Artus’ Existenz zu belegen. Das war es, was ihn dieser Tage auf Trab hielt.

Er ließ sich auf einer Felszunge nieder und holte sein Fernglas heraus. Es hatte in der Bronzezeit ein Fort gegeben, das den Pass bewachte. Wenn er dafür Belege finden könnte, wäre das ein Anfang.

Sein Blick glitt von der Spitze des Snowdon über die anderen Gipfel, deren Namen er vergessen hatte, und wieder hinab zum Dorf. Es war ein gutes Fernglas, in Deutschland gefertigt, früher, als man Dinge so baute, dass sie lange hielten. Er machte eine Gestalt aus, die auf der gewölbten Steinbrücke über dem kleinen, lauten Gebirgsbach saß. Das musste dieser dämliche Briefträger sein, entschied er – der, den sie Briefträger-Evans nannten. Er setzte sich immer hin und las die Post, ehe er sie austrug. Seltsam, dass das niemanden zu kümmern schien ... Sein Blick wanderte die Straße hinauf. Er sah den jungen Polizisten auf seiner Nachmittagsrunde. Er mochte Constable Evans – gutaussehender, junger Bursche, breit gebaut wie ein Rugby-Spieler, nicht wie manche dieser verweichlichten Männer heutzutage, mit ihren furchtbaren Ohrringen. Colonel Arbuthnot hatte oft seinen Rat zu den besten Wanderpfaden eingeholt, oder wenn es um die Identität gewisser Vögel oder Blumen ging. Natürlich hatte der junge Kerl eine einfache Stelle an Land gezogen, als Leiter einer Nebenstelle der Polizei in einem Dorf wie Llanfair. Schwerlich eine Brutstätte der Kriminalität, stellte der Colonel fest, während er die leeren Straßen und die spielenden Kinder auf dem Schulhof wahrnahm.

Er stellte scharf, in der Hoffnung, einen Blick auf die Lehrerin zu erhaschen. Ein hübsches, junges Fohlen, schlank und anmutig. Sie erinnerte ihn an Joanie, als sie sich auf dieser Gartenparty in Delhi zum ersten Mal begegnet waren. Er hörte das entfernte Schlagen einer Glocke und die Kinder bildeten unverzüglich zwei Reihen und marschierten im Gänsemarsch ins Gebäude.

Der Blick des Colonels wanderte weiter. Die letzten zwei Häuser im Dorf waren zwei Kapellen, zu beiden Seiten der Straße. Er hatte nie verstehen können, warum ein Dorf in der Größe Llanfairs zwei Gotteshäuser brauchte – aber die Waliser liebten natürlich ihren Glauben. Sie hielten endlose Predigten durch und sangen bei jeder Gelegenheit Kirchenlieder. Und es war guter Gesang, nicht das halbherzige Gemurmel der Gemeindemitglieder der All Saints Church zuhause in Kensington.

Das Fernglas strich noch einmal träge über das Dorf, dann versteifte sich der Colonel und blinzelte, um eine Gestalt scharf zu sehen. »Außerordentlich!«, sagte der Colonel laut. »Das kann nicht sein.« Jemand stand mitten auf der Dorfstraße und sah sich interessiert um. Es schien dem Colonel fast, als träfen sich ihre Blicke, obwohl er wusste, dass das unmöglich war. Doch er spürte, dass der stechende Blick auf dem Felsen ruhte, auf dem er jetzt saß. Dann drehte sich die Gestalt um und verschwand im Schatten zwischen zwei Cottages.

Der Colonel stieß einen Seufzer aus und schüttelte den Kopf. Das Augenlicht musste ihn ob seines hohen Alters im Stich lassen. Er hatte gerade jemanden gesehen, der unmöglich hier sein konnte. Es war aberwitzig. Seine Augen spielten ihm einen Streich.

Er ließ das Fernglas sinken, saß da und starrte ins Leere. Natürlich irrte er sich, redete er sich ein. Jeder Mensch hatte einen Doppelgänger, oder? Er stand auf und klopfte seine Hose ab. Verflixt unangenehm, wenn das wirklich der war, für den er ihn hielt. Verflixt unangenehm für sie beide, nahm er an.

Dann geschah etwas, das alles andere aus seinen Gedanken vertrieb. Er starrte auf die Felsen, auf denen er gerade gesessen hatte. Sie waren mit Ginster und Farnkraut überwuchert, aber sie hatten eine gewisse Ebenheit und Regelmäßigkeit an sich. Als er sich genauer umsah, konnte er erkennen, dass sie ein perfektes Rechteck um eine grasbedeckte Fläche bildete. Aufgeregt zog er am Ginster, ohne die Kratzer der Dornen zu bemerken, und stellte fest, dass er definitiv auf eine alte Mauer starrte. Er kletterte darüber und machte sich daran, Gras und Unkraut aus dem Weg zu schieben. Ja, hier war der Eingang, und kurz dahinter etwas, das wie eine glatte Steinplatte aussah! Der Colonel ließ sich auf die Knie fallen und zerrte das Unkraut beiseite, blind gegenüber allem und jedem um ihn herum ...


2. KAPITEL

Constable Evan Evans von der Polizei von Nordwales ging langsam die Hauptstraße von Llanfair entlang. Um genau zu sein, war es die einzige Straße in Llanfair, abgesehen von den schlammigen Wegen, die zu einigen Bauernhäusern führten. Wie viele walisische Dörfer war es in der Blütezeit der Schiefersteinbrüche entstanden. Es war ein schlichter Ort – zwei Reihen steinerner Cottages, ein paar Läden, eine Zapfsäule und zwei Kapellen säumten die Straße, die zum Pass am Fuße des Mount Snowdon anstieg. Es konnte manchmal düster und windig sein, wenn Wolken und Schnee die höhergelegenen Gipfel verhüllten, doch die spektakuläre Lage machte den Mangel an architektonischen Wunderwerken wett.

Constable Evans hielt auf der alten Steinbrücke an, die den rauschenden Gebirgsbach überspannte und sah sich mit Genugtuung um. Llanfair mochte nicht der schönste oder aufregendste Ort der Welt sein, aber das war ihm recht. Er ließ das klare Wasser auf sich wirken, das über moosbewachsene Steine tanzte, und verfolgte es bergauf bis zu dem hellen Band aus Wasser, das von der senkrechten Bergflanke stürzte. In der Brise vernahm er gerade noch das leise Blöken der Schafe. Es war das einzige Geräusch, abgesehen von dem Plätschern und Gurgeln des Wassers und dem Seufzen des Windes in den Erlen am Ufer.

Evan blickte die Straße hinauf. Es herrschte kein Verkehr, was für einen sonnigen Sommernachmittag ungewöhnlich war, obwohl es langsam spät wurde. Die meisten Touristen waren wohl schon zurück in ihren Hotels oder Gästehäusern und erörterten, ob sie an einem primitiven Ort wie Wales wohl mexikanisches Essen oder Pizza finden könnten.

Obwohl es schon fast sechs Uhr war, stand die Sonne noch hoch am Himmel. So weit im Norden würde sie erst nach neun untergehen. Die langen, hellen Abende waren einer der Vorteile am Leben in Nordwales. Er stand da, atmete tief durch und war mit der Welt im Reinen.

Er vernahm das Geräusch rennender Füße auf der Straße hinter sich und drehte sich herum, um eine Gruppe von Dorfjungen in Fußballtrikots an sich vorbeirennen zu sehen.

»Hallo, Mr. Efans! Sut yrch chi?«, riefen sie in ihren hohen, melodischen Stimmen und benutzten dabei die Mischung aus Walisisch und Englisch, in der sie sich üblicherweise unterhielten.

»Hallo Jungs. Ihr seid wohl unterwegs zum Fußballtraining?«, rief Evans zurück.

Sie nickten und ihre Gesichter leuchteten erwartungsvoll. »Wir spielen am Samstag unten in Beddgelert – das große Spiel des Jahres!«, sagte einer von ihnen.

»Letztes Jahr haben sie uns geschlagen, aber dieses Mal werden wir’s ihnen zeigen«, fügte ein anderer hinzu.

»Werden Sie zusehen, Mr. Efans?«, fragte der erste Junge. »Es wird gut. Wir haben jetzt Ivor in der Mannschaft und der ist unheimlich schnell. Er hat beim Sportfest den Hundert-Meter-Sprint gewonnen.«

»Wenn ich kann, werde ich da sein«, rief Evan ihnen nach, als sie die Straße hinauf Richtung Schulhof rannten. Er lächelte, während er ihnen nachsah, und erinnerte sich an sich selbst in ihrem Alter – zu kurz geraten, spindeldürr und nur aus Beinen bestehend, wie sie.

Ein Dorfpolizist – oder die Präsenz der Gemeindepolizei, wie sie es heute nannten – war die beste Art von Polizist, die man werden konnte, fand er. Es war erstaunlich, für das bezahlt zu werden, was er am liebsten tat: herumlaufen und mit Leuten sprechen.

Vor ein paar Jahren hatte es eine landesweite Initiative gegeben, die Polizeikräfte zu modernisieren und zu optimieren. Sie hatten alle Nebenstellen geschlossen und vom Hauptquartier aus große Bereiche mit Streifenwagen abgedeckt. Doch sie hatten bald ihren Fehler erkannt. Eine Polizeipräsenz in den Dörfern, ein einheimischer Polizist, der alles und jeden kannte, war die beste Abschreckung vor Kriminalität. Also eröffneten im ganzen Land wieder die Nebenstellen und Polizeitruppen der Gemeinden.

Evan hatte vor einem guten Jahr von diesem Schritt erfahren, als er sich noch von dem seelischen Schock durch den Tod seines Vaters erholte. Sie hatten zusammen im harten Revier des Hafenviertels von Swansea gearbeitet, als sich sein Vater bei einer Drogenrazzia eine Kugel einfing. Danach wollte er nicht länger Teil einer Truppe sein, in der gute Leben so bedeutungslos weggeworfen wurden.

Jetzt war er froh, sich für diese Stelle entschieden zu haben, anstatt den Polizeidienst zu quittieren. Er hatte es nie bereut herzukommen. Er mochte die Einheimischen. Sie mochten ihn. Die Gangart war langsam und die Berge warteten darauf, von ihm erklettert zu werden, wann immer er Freizeit hatte.

Er blickte zu den Gipfeln hinauf. Snowdon leuchtete in diesem rosaroten Licht des frühen Abends. Evan sah auf die Uhr ... vielleicht wäre noch Zeit, um schnell auf den Bwlch y Moch zu klettern, nachdem er abgeschlossen und die Uniform abgelegt hätte – wenn er ins Haus hinein- und wieder herausschlüpfen konnte, ohne dass seine Vermieterin ihn hörte.

Er wohnte bei Mrs. Williams, seit er nach Llanfair gekommen war und war weitestgehend zufrieden. Sie war eine freundliche, mütterliche Frau, doch sie hatte zwei Schwächen: Sie war entschlossen, ihn wie einen preisgekrönten Truthahn zu mästen, indem sie ihm täglich drei gewaltige Mahlzeiten vorsetzte, und sie war ebenso entschlossen, ihn mit ihrer Enkelin Sharon zu verheiraten, die selbst gebaut war wie ein preisgekrönter Truthahn.

Evan seufzte und lief weiter die Straße hinauf, vorbei an einer Reihe von Läden zu seiner Rechten. G. Evans, Metzger, lag direkt neben R. Evans, Milch und Milcherzeugnisse. Das Monopol wurde vermiest von T. Harris, Gemischtwaren und Post. Als Evan vorbeiging, wurde die Tür des ersten Ladens aufgeworfen, ein dicker Mann mit blutbespritzter Schürze sprang heraus und schwang sein blutrünstig aussehendes Fleischerbeil.

»Nos da, guten Abend, Gesetzes-Evans«, rief er. »Heute irgendwelche saftigen Morde aufgeklärt?« Er lachte laut über seinen eigenen Witz.

»Noch nicht, Fleischer-Evans«, rief Evan zurück. »Aber es ist ja noch Zeit, nicht wahr? Planen Sie, einen zu begehen?«

»Könnte ich wohl«, gab Fleischer-Evans zurück, während das Lächeln aus seinem Gesicht verschwand. »Ich würde gerne all diese verdammten Touristen umbringen. Warum können die uns nicht in Ruhe lassen? Das wüsste ich gern.«

Evan sah sich auf der menschenleeren Straße um. Selbst zum Höhepunkt der Sommerferien konnte man Llanfair kaum als Touristen-Hochburg bezeichnen. Hier gab es wenig, das zum Verweilen einlud – eine Zapfsäule mit einer kleinen Imbissbude und Postkarten, die bei der Post und im Gemischtwarenladen verkauft wurden. Einige Cottages boten Gästezimmer an, und im Frühling waren vier neue Ferienbungalows auf dem Land der Morgans aufgetaucht, aber das war das ganze Ausmaß des Hotel- und Gastgewerbes hier im Dorf. Die gut betuchten Fahrer der BMWs und Jaguars verweilten im neuen Everest Inn, weiter oben am Pass. Evan blickte zu dem überwucherten, schweizerischen Chalet, dessen Bau die Einheimischen so erzürnt hatte. Es wirkte immer noch fürchterlich fehl am Platz – eine Art Disney-Berg-Fantasie an einem kahlen, walisischen Hang.

»Wir werden hier ja nun nicht gerade von Touristen überrannt, oder?« Evan sprach seine Gedanken laut aus. »Und Tankwart-Roberts freut sich über das zusätzliche Geld, das er mit seinem Imbiss verdient.«

Fleischer-Evans schnaubte angewidert. »Der Mann würde für zwei Pence seine eigene Mutter verkaufen«, sagte er. »Und dieser Idiot von Milchmann-Evans auch.« Das fügte er lautstark hinzu und blickte hoffnungsvoll zur offenen Tür des Milchladens. Eines seiner größten Hobbys war der Streit mit seinem direkten Nachbarn. Doch niemand kam aus dem Milchladen um die Herausforderung anzunehmen.

»Milchmann-Evans?«, fragte Evan. »Was verkauft er denn?«

Fleischer-Evans lehnte sich zu ihm, als würde er ein großes Geheimnis enthüllen. »Er plant, sein eigenes Eis zu machen, das ist es«, zischte er. »Er glaubt, dann kämen die Touristen gelaufen. Ich sagte ihm, dass ich keine weiteren Touristen in der Nähe meines Ladens sehen will!«

Evan grinste. »Aber die Touristen belästigen Sie doch nicht, oder?«

Er konnte sich nicht vorstellen, dass allzu viele Besucher von außerhalb einen Grund finden würden, bei einem Metzger hereinzuschauen.

»Diese Leute, die in den neuen Ferienbungalows wohnen, schon«, sagte Fleischer-Evans. Er blickte zu den vier neuen Gebilden aus Holz und Glas hinauf, die auf dem Gelände standen, das einst Taff Morgans Bauernhof gewesen war. Sie waren im Frühling gebaut worden und die Dorfbewohner beschwerten sich, dass Taffs Sohn Ted nicht einmal gewartet hatte, bis sein armer Vater unter der Erde war, ehe er alles mit seiner hochtrabenden Londoner Art verdarb. Nicht dass er dem Ort je auch nur nahegekommen wäre. Ein Bauunternehmer war eines Tages einfach mit einem Auftrag aufgetaucht und Mr. Ted Morgan hatte sich nicht einmal blickten lassen, um die Ergebnisse zu begutachten.

Fleischer-Evans kam näher, noch immer das Fleischerbeil in der Hand. »Wollen Sie wissen, was heute passiert ist?«, fragte er vertraulich. »Eine dieser Engländerinnen aus den Bungalows besaß die Frechheit mich zu fragen, ob ich anständiges, englisches Lamm hätte! Ich sagte ihr, dass ich an dem Tag, an dem ich ausländisches Lamm verkaufen müsste, meinen Laden für immer dicht machen würde.«

Evan versuchte, nicht zu lächeln. »Ich gehe nicht davon aus, dass sie je die Gelegenheit hatte unser einheimisches, walisisches Lamm zu probieren«, sagte er leichthin.

»Dann ist es verdammt noch mal Zeit dafür, oder nicht?«, blaffte Fleischer-Evans. Er ging in seinen Laden zurück und drehte sich dann noch einmal zu Evan um.

»Wir sehen uns dann im Dragon, ja?«

Evan nickte. »Davon gehe ich aus. Sobald ich in der Polizeistation alles dichtgemacht habe.«

»Es muss hart sein, all das Laufen, auf und ab, und immer für einen Tee anzuhalten«, sagte Fleischer-Evans.

Evan lächelte, obwohl er nie ganz sicher war, ob Fleischer-Evans einen Scherz machte.

»Es ist harte Arbeit, aber jemand muss sie tun, nicht wahr?«, konterte er. »Bis dann. Wedeln Sie nicht so viel mit diesem Teil herum, ja? Sonst muss ich Sie für das Tragen einer tödlichen Waffe vorladen.« Er winkte dem Metzger freundlich zu und ging weiter die Straße hinauf.

Die Jungen waren schon mitten in ihrem Fußballtraining, als er die Dorfschule erreichte. Er hielt einen Augenblick lang an und sah zu, wobei sein Blick zu dem Schulgebäude aus grauem Stein wanderte. Bronwen blieb oft lange, um die Stunden des nächsten Tages vorzubereiten. Er hoffte, dass sie ihn bei einem flüchtigen Blick sehen, und für eine Unterhaltung herauskommen würde. Evan war eigentlich nicht schüchtern, wenn es darum ging, mit Frauen zu sprechen, aber bei Bronwen Price ließ er es absichtlich langsam angehen. Manchmal fragte er sich, ob sie nicht ein wenig zu ernst und gebildet für ihn war. Er wusste sehr wohl, dass in einem Dorf wie Llanfair alle nach einer zweiten Verabredung mit derselben Frau die Hochzeit planen würden. Es war nicht so, als wollte er nicht eines Tages heiraten, aber er hatte es auch nicht besonders eilig.

Bronwens Gesellschaft und ihre dezente Weisheit genoss er allerdings sehr wohl. Sie war die eine Person, mit der er reden konnte, wenn ihn etwas beschäftigte. Sie war eine gute Zuhörerin und fällte keine vorschnellen Urteile. Wie sie dasaß, den Kopf leicht zur Seite geneigt, wodurch das lange, aschblonde Haar wie ein Vorhang aus goldenem Regen herabfiel, hatte ihn häufig dazu angespornt, weit mehr zu sagen, als er beabsichtigt hatte. Und er war mit einem seltsam zufriedenen Gefühl gegangen.

Doch Bronwen kam heute nicht aus der Schule und Evan führte seine Wanderung zum oberen Ende der Dorfstraße fort. Die zwei letzten Gebäude waren beide Kapellen. Zur Linken stand die Bethel-Kapelle, Hochwürden Parry Davies, Sonntagsschule zehn Uhr morgens, Gottesdienst sechs Uhr abends (Predigt auf Englisch). Zur Rechten stand die Beulah-Kapelle, Hochwürden Powell-Jones, Gottesdienst um sechs Uhr abends (Predigt in Walisisch und Englisch). Sie rahmten die Straße ein, zwei schlichte Spiegelbilder aus grauem Stein, sie glichen sich bis hin zu den identischen Anschlagtafeln neben den Haupteingängen. Nur die Bibeltexte auf den Tafeln unterschieden sich.

Sollte ein Außenstehender innehalten und sich fragen, warum ein Dorf von der Größe Llanfairs zwei Kapellen brauchte, hätten die Botschaften auf den Anschlagtafeln ihm einen Hinweis geben können. Die beiden Kapellen befanden sich in einem andauernden Krieg. Heute lautete die Botschaft vor der Bethel-Kapelle: »Die Rache ist mein, spricht der Herr«, während Beulah verkündete: »Vergib deinen Feinden. Halte die andere Wange hin!«

Evan grinste. Der Krieg der Tafeln war der gesittete Weg, mit dem die Hochwürden Parry Davies und Powell-Jones aufeinander losgingen. Wenn einer ein neues Zitat anbrachte, eilte der andere ohne Umschweife zu seiner Bibel, um ihn zu widerlegen oder zu übertrumpfen. Es gab keine leidenschaftlichere Feindseligkeit als die zwischen zwei rivalisierenden Christen, fand Evan.

Er hatte das Ende des Dorfes erreicht. Vor ihm schlängelte sich die Straße zum Pass hinauf, ein graues Band zwischen grünen Hügeln. Das einzige Gebäude war das Everest Inn, das mit Holzschindeln gedeckte Dach des schweizerischen Chalets leuchtete in der Abendsonne. Evan hielt inne und suchte die höherliegenden Hügel ab. Er machte eine Gestalt aus, die sich über die Bergweiden bewegte, und sah ein helles Funkeln. Das war wohl der silberne Griff des Spazierstocks des Colonels, entschied er. Auf dem Abstieg, nach einer seiner Expeditionen. Er bewunderte die Kraft und Entschlossenheit des alten Mannes. Er musste auf die Achtzig zugehen, dennoch hielt er sich dort oben auf, wanderte umher, ob es feucht oder trocken war, entschlossen, König Artus’ Krone aufzutreiben, oder vielleicht die vermodernden Reste der Tafelrunde.

Als Evan den Blick zurück zur Polizeistation schweifen ließ, erregte etwas weiter unten am Berg seine Aufmerksamkeit. Ein hellroter Blitz auf der Wiese hinter der Bethel-Kapelle. Es war ein kleines Mädchen mit rotblonden Locken in einem hellroten Kleid. Sie sprang so leicht durch das Gras, das sie wie schwerelos wirkte. Evan erkannte sie nicht als eines der Dorfkinder. Sie musste eine Fremde sein, die in den Ferienhäusern wohnte, und er fand sie zu jung, um allein draußen zu sein, selbst an einem sicheren Ort wie Llanfair.

Er suchte die Straße nach einem Anzeichen dafür ab, dass jemand sie im Auge behielt, sah niemanden und beschloss, selbst ein Auge auf sie zu haben. Das da oben war ein ungeheuer hoher Berg und er wollte nicht, dass sie zu weit fort irrte. Dann hielt sie in ihrem Aufstieg inne und machte sich auf den Rückweg. Evan seufzte erleichtert. Sie war schon fast wieder an der Trockenmauer, als sie zu rennen begann. Evan sah, dass sie auf ein junges Lamm zusteuerte, das alleine, nicht weit von der Mauer entfernt stand. Er hörte, wie sie ihm zurief und sah wie sie die Arme auseinanderriss, als erwartete sie, dass es wie ein Welpe zu ihr kommen würde. Seltsamerweise rannte das Lamm nicht davon. Das kleine Mädchen nahm es in die Arme und hob es hoch. Es war schwerer als erwartet und sie taumelte mit vor Anstrengung gerötetem Gesicht vorwärts. Evan fragte sich, was sie mit ihm anstellen wollte und wo sie es hinzubringen gedachte.

Doch er fand es nicht heraus, weil das Lamm strampelte und verzweifelt blökte. Seine Schreie drangen ans Ohr seiner Mutter, die nicht allzu weit entfernt graste. Das alte Schaf hob den Kopf und trottete dann heran, um ihr Junges zu beschützen. Das kleine Mädchen sah sich um und erblickte ein großes Schaf, das unter bedrohlichem Geblöke auf sie zu stürmte. Sie ließ das Lamm fallen und floh zurück zur Mauer, so schnell ihre kleinen Füße sie trugen.

Evan rannte ihr entgegen, für den Fall, dass sie Hilfe brauchte, um über die Mauer zu kommen. Doch sie kletterte hinauf und sprang auf der anderen Seite herunter, ihre Augen noch immer schreckgeweitet. Sie rannte die Böschung hinab, wurde immer schneller und schoss geradewegs auf die Straße. Unterbewusst hatten Evans Ohren vor einer Weile das Heulen eines herannahenden Wagens vernommen. Das Heulen war jetzt zu einem Brüllen geworden. Das kleine Mädchen hörte es auch und erstarrte mitten auf der Straße, während das Auto die Passstraße heraufraste.

Evan stürzte auf die Straße, schnappte sie und schwang sie zur Seite, als der Wagen ins Schlingern geriet, Bremsen kreischten und die Hupe plärrte. Er verfehlte sie beide um wenige Zentimeter und kam quietschend zum Stehen.

»Puh, das war knapp«, rief der Fahrer, ganz grün im Gesicht.

»Zum Glück ist nichts passiert«, rief Evan zurück. Er winkte dem Fahrer, als das Auto weiterfuhr. »Alles ist gut, Liebes. Nichts passiert.« Er lächelte zu dem Kind hinab, das angefangen hatte zu weinen.

Ein Schrei ließ ihn aufblicken. Eine junge Frau rannte mit schreckgeweiteten Augen über die Straße. Ihr Haar hatte einen dunkleren Rotton als die Haare des Mädchens, aber sie war unverkennbar ihre Mutter.

»Jenny! Meine Güte, Jenny! Was ist passiert? Geht es ihr gut?«, kreischte sie.

Evan setzte das kleine Mädchen ab. »Alles gut. Nur ein kleiner Schrecken, nicht wahr, Kleines?«, fragte er das Mädchen. Er verschwieg, dass auch er einen leichten Schrecken davongetragen hatte. Er spürte, dass sein Herz noch immer pochte.

»Der Bär hat mich verfolgt«, sagte Jenny, eilte zu ihrer Mutter und klammerte sich an ihre Beine. »Er hat mich angeknurrt.«

»Ein Bär?« Die Mutter blickte fragend zu Evan.

»Sie meint ein Schaf«, sagte Evan. »Sie hat ein Lamm hochgehoben und dessen Mutter verfolgte sie.«

Die junge Mutter blickte Evan entschuldigend an, als sie das Kind in die Arme schloss. »Wir sind aus Manchester. Sie hat noch nie ein Schaf gesehen.«

Das kleine Mädchen schluchzte an der Schulter ihrer Mutter, ihr kleiner Körper zuckte mit jedem Schluchzer. Die Frau hielt sie noch fester. »Du warst ein böses Mädchen, ohne Mami rauszugehen, hörst du?«

Das kleine Mädchen nickte, ihre Unterlippe zitterte.

»Ich fürchte, das ist meine Schuld«, sagte die Frau und richtete sich wieder auf. Evan stellte interessiert fest, dass ihr Akzent mehr nach London als nach Manchester klang. »Es war so ein schöner Tag, dass ich alle Türen offenstehen ließ. Sie muss vorne rausgegangen sein, als ich damit beschäftigt war, ihr einen Tee zu machen.« Sie blickte zu der Reihe von Cottages gegenüber, wo eine Haustür weit offenstand. »Ich dachte, an einem Ort wie diesem könnte nicht viel passieren, wenn man Fenster und Türen offenlässt«, fügte sie hinzu.

»Es gibt immer noch Autos auf der Straße«, sagte Evan. »Bei Kindern kann man nie vorsichtig genug sein, nicht wahr?«

»Da haben Sie recht.« Sie schüttelte den Kopf und schenkte ihm ein verzweifeltes Lächeln. »Sie ist ein kleiner Affe. Interessiert sich für alles Mögliche, sobald ich ihr den Rücken zukehre, nicht wahr, du schreckliches, kleines Monster?« Sie hätschelte das Kind im Nacken, wodurch das kleine Mädchen aufhörte zu weinen und vor Freude quiekte.

Jetzt da der Schock überstanden war, bemerkte Evan, dass sie eine gutaussehende, junge Frau war, obwohl ihr hellrotes Haar, die gezupften und nachgezogenen Augenbrauen und ihr starkes Make-up in Llanfair genauso fehl am Platz wirkten wie die knappen, weißen Shorts und das Träger-Oberteil mit Hawaii-Druck, die sie trug. Nicht, dass sie ihr nicht gestanden hätten, mit diesen langen Beinen ...

Evan zwang seine Gedanken, zum Geschäftlichen zurückzukehren. »Dann sind Sie hier im Urlaub?«

Die junge Frau sah auf, das kleine Mädchen klammerte sich immer noch an ihren Hals. »Nein, wir sind vor ein paar Tagen hergezogen.«

»Hergezogen? Für immer, meinen Sie?« Evan war überrascht. Üblicherweise wusste die Gerüchteküche Bescheid, sobald jemand Neues ins Dorf kam. Diese Frau schien sich unbemerkt eingeschlichen zu haben.

»Ich kann noch nicht sagen, für wie lange es sein wird.« Die Frau lächelte wieder. Da lag etwas Wehmütiges in ihrem Lächeln. »Ich dachte, wir versuchen es mal hier. Ich wollte, dass sie an einem gesunden und sicheren Ort aufwächst, weit weg von all den Drogen und Verbrechen.«

»Aber warum hier?«, fragte Evan. »Sie sind keine Waliserin, oder?«

Sie kicherte. »Wenn Sie gehört hätten, wie ich versuche Chlanfair zu sagen, wüssten Sie die Antwort. Nein, ich habe keine Verbindungen hierher, was einen Teil des Reizes ausmacht, nehme ich an.«

»Warum dann hier? Waren Sie als Kind in den Ferien hier?«

Sie hielt einen Augenblick inne und starrte an ihm vorbei in die grünen Hügel. Evan fragte sich, ob er zu neugierig war. »Tut mir leid, dass ich Sie so ins Kreuzverhör nehme«, sagte er. »Ich überlasse Sie wieder ihrem Tee.«

»Ich weiß selbst nicht genau, was mich herkommen ließ«, sagte sie als er sich entfernte. »Ich habe den Ort vorher nicht einmal gesehen – zumindest nicht in natura. Ich, na ja, hörte davon und es schien wie ein guter Ort, um ein Kind großzuziehen.«

»Und was halten Sie jetzt davon, da Sie hier sind?«, fragte Evan.

Sie blickte die Straße hinauf und hinunter. Ein paar Männer gingen auf dem Weg zum Pub vorüber, Hände in den Taschen und Mützen tief ins Gesicht gezogen. Die Straße hinunter trat eine Frau aus ihrem Cottage, und rief im Gehen eine Flut walisischer Schimpfwörter über die Schulter.

Die junge Frau wandte sich wieder Evan zu. »Ich hätte nicht erwartet, dass es so ... anders ist. Ich werde niemals lernen, Walisisch zu sprechen. Ich nehme an, ich werde immer eine Außenstehende sein.«

»Lassen Sie den Leuten Zeit«, sagte Evan. »Sie sind ziemlich freundlich, sobald sie sich an Sie gewöhnen. Waliser sind einfach ein wenig scheu und argwöhnisch gegenüber Fremden.«

»Sie wirken nicht allzu scheu.« Die Frau schenkte ihm ein herausforderndes Lächeln.

»Ach, nun, das ist mein Job, nicht wahr?« Evan spürte, dass er rot anlief und verfluchte seine helle, keltische Haut dafür, die kleinste Verlegenheit preiszugeben.

»Dann sind Sie der Dorfpolizist, ja?«

Evan nickte. »Constable Evans. Ich leite die Polizeistation der Gemeinde.«

Sie bekam einen Arm frei, obwohl sich das kleine Mädchen noch immer an sie klammerte, und streckte ihm die Hand entgegen. »Freut mich, Sie kennenzulernen, Constable Evans. Ich bin Annie. Annie Pigeon.«

»Schön Sie kennenzulernen, Annie.« Evan nahm ihre Hand. »Willkommen in Llanfair. Wenn Sie Hilfe brauchen, kommen Sie zu mir.« Er schenkte ihr ein freundliches Lächeln. »Ich mache mich besser auf den Weg. Ich muss mich im Hauptquartier melden, ehe ich zur Nacht zusperre. Wir sehen uns, Annie, und wir auch, Jenny. Und renn nicht mehr ohne deine Mama auf die Straße, ja?«

Das kleine Mädchen blickte ihn schüchtern an und vergrub dann das Gesicht an der Schulter ihrer Mutter.

»Sie ist gegenüber Fremden recht scheu, so wie ihr Waliser«, sagte Annie mit herausforderndem Blick. »Ich mache mich besser wieder ans Kochen, sofern man Baked Beans und Frankfurter Würstchen als Kochen bezeichnen kann. Wir sehen uns, Constable, oder haben Sie einen Vornamen?«

»Evan.«

»Evan Evans?« Sie stieß ein spitzes Lachen aus. »Das ist so verdammt walisisch, walisischer geht es nicht, oder?«

Evan lief weiter, als sie sich auf ihre Haustür zubewegte.

»Tschüss, Evan«, rief sie ihm nach. »Wir sehen uns. Komm schon Jenny, verabschiede dich.«

Er drehte sich um, doch Jennys Gesicht war immer noch vergraben. Er ging weiter die Straße hinab, fasziniert von Annie Pigeon, die spontan an einem Ort auftauchte, den sie nie zuvor besucht hatte. Warum? Warum sollte ein Großstadtmädchen aus England in ein abgelegenes Dorf in Wales ziehen? Er hatte das Gefühl, dass es keinen Mr. Pigeon gab, und wahrscheinlich nie gegeben hatte. Für eine alleinerziehende Mutter würde es nicht leicht werden, soviel war sicher. Man konnte nicht abstreiten, dass die Waliser lange brauchten, bis sie sich Fremden gegenüber erwärmten, und die meisten Menschen in Llanfair sprachen eher Walisisch als Englisch. Er würde tun müssen, was in seiner Macht stand ...

Er hielt abrupt inne, als er mehr spürte denn sah, dass ihn jemand beobachtete. Bronwen Price lehnte sich über das Tor zum Schulhof. Ihr aschblonder Zopf hing über einer Schulter und der Wind wehte ihr lose Strähnen ins Gesicht. Sie trug einen langen, blauen Baumwollrock und eine blaue Jeansbluse, die zu ihren Augen passte.

»Guten Abend, Evan«, sagte sie und wiederholte dabei seinen Namen exakt so, wie Annie ihn hinterhergerufen hatte.


3. KAPITEL

»Verdammt«, murmelte Evan.

Er lächelte sie an, während er zu ihr herüberschlenderte. »Oh, hallo, Bronwen. Du arbeitest heute wohl länger, wie?«

»Dasselbe könnte ich über dich sagen«, entgegnete Bronwen, ihr Blick richtete sich an ihm vorbei auf die sich gerade schließende Haustür. »Hast du die Touristen über die hiesigen Sehenswürdigkeiten informiert?«

Evan konnte an ihrem Tonfall nicht erkennen, ob sie verärgert oder belustigt war. »Sie ist keine Touristin. Sie ist gerade hergezogen. Kommt aus Manchester und ist allem Anschein nach nie zuvor aus der Stadt rausgekommen. Das kleine Mädchen hielt ein Schaf für einen Bären.« Er versuchte zu lachen, aber Bronwen sah ihn immer noch mit großen Augen und ernstem Blick an. »Ich stelle mir das nicht so leicht vor, herzukommen, ohne Walisisch zu sprechen.«

»Also wirst du ihr dabei helfen, sich einzugewöhnen.«

»Ich glaube, das sollten wir alle tun«, sagte Evan. »Es ist sicher nicht leicht, alleine mit einem kleinen Kind.«

»Du kennst dich mit Schwierigkeiten aus, Evan Evans«, sagte Bronwen. »Du bist einfach ein zu groß geratener Pfadfinder. Kannst nicht aufhören, den Menschen zu helfen, nicht wahr?«

»Ich mache nur meine Arbeit, Bronwen.«

»Natürlich«, sagte sie und schenkte ihm ein liebliches Lächeln. »Du machst dich besser auf den Weg und schließt die Station, oder? Sie werden sich unten in Caernarfon fragen, wohin du verschwunden bist.«

Sie wandte sich vom Tor ab und Evan ging verdrießlich und verwirrt weiter. Hatte sie ihn nur geneckt oder glaubte sie wirklich, dass er Annie Pigeon unnötig viel Aufmerksamkeit geschenkt hatte? Warum war es so verdammt schwer, Frauen zu verstehen? Und warum sollte es eine Rolle spielen, was sie dachte? Sie waren ja nicht verlobt oder gingen auch nur offiziell miteinander aus. Und doch wusste Evan, dass es eine Rolle spielte. Er machte sich mehr aus Bronwen, als er sich einzugestehen wagte. Er hatte sie gern in seiner Nähe. Er verließ sich mittlerweile auf sie. Wie Henry Higgins hatte er sich an ihr Gesicht gewöhnt. Und er ging auf die dreißig zu – ein Alter, in dem ein Mann darüber nachdenken sollte, sesshaft zu werden.


Es war fast sieben Uhr, als Evan sich endlich auf den Heimweg machte. Er hatte nachdenklich an seinem Schreibtisch gesessen, und der Papierkram zum Wochenabschluss hatte ihn mehr Zeit als üblich gekostet.

»Kommst du nicht mehr auf einen Drink vorbei, Evan bach?«, rief Charlie Hopkins nicht nur seinen Namen, sondern auch das walisische Kosewort, als sie sich auf der Straße begegneten. »Es ist Freitagabend, nicht?«

»Ich werde da sein«, rief Evan zurück. »Ich muss nur erst nach Hause und mich umziehen. Ich darf nicht in Uniform trinken, du weißt schon: Das wirft ein schlechtes Licht auf die Polizei.«

Das Haus von Mrs. Williams lag auf der als bessergestellt angesehenen Straßenseite. Anders als die direkt aneinandergebaute Reihe von Cottages standen die Häuser gegenüber der Tankstelle in drei halbwegs separierten Paaren. Es waren ebenfalls einfache Gebäude aus grauem Stein, kaum besser als die anderen Cottages, aber man erachtete sie als den gehobenen Teil von Llanfair, nur aus dem Grund, dass sie darüber verfügten, was Mrs. Williams vorderen und hinteren Salon nannte, beide von speziellen Anlässen abgesehen völlig ungenutzt, und zudem das, was Mrs. William großspurig Vorgarten nannte – in Wirklichkeit nur ein guter Quadratmeter Erde, in dem einige traurige Rosen wuchsen.

»Sind Sie das, Mr. Evans?« Mrs. Williams’ Stimme trällerte durch den dunklen Flur, als er versuchte, leise die Haustür hinter sich zu schließen. Er fragte sich immer wieder, warum die Polizei Mrs. Williams nicht als örtliches Radargerät einstellte. Sie hatte einen unglaublichen sechsten Sinn, der sie alarmierte, wenn sich sein Schlüssel in die Vordertür schob, selbst wenn der Fernseher plärrte oder sie sich in der Küche im hinteren Teil des Hauses verbarrikadiert hatte. Es war unmöglich, unbemerkt herein- oder herauszukommen, obwohl Evan es noch immer versuchte.

»Nein, Mrs. Williams. Ein Einbrecher«, rief Evan zurück, »der zufällig den Haustürschlüssel besitzt.«

Mrs. Williams’ Gesicht, rot vom Kochen und mit Schweißperlen übersäht, erschien in der offenen Küchentür. »Sagen Sie so etwas nicht, Mr. Evans. Sie wissen, dass ich eine Heidenangst vor Dieben habe. Es war der glücklichste Tag meines Lebens, als ein Polizist bei mir einzog. Und wissen Sie, was meine Tochter gesagt hat? Sie sagte, sie werden zweimal darüber nachdenken, hier einzubrechen, jetzt da ich einen großen, starken Mann wie Sie im Haus habe. Sie hält sehr viel auf Sie, meine Tochter. Meine Enkelin natürlich auch. Wir alle.« Sie kam ihm durch den Flur entgegen und ergriff seinen Arm. »Jetzt kommen Sie und setzen Sie sich. Ihr Abendessen ist fertig und wartet.«

»Ich glaube, ich warte mit dem Essen noch eine Weile, wenn es Ihnen nichts ausmacht, Mrs. Williams«, sagte Evan vorsichtig. »Ich habe einigen der Jungs versprochen, dass ich sie unten im Dragon treffen würde. Es ist immerhin Freitagabend.«

»Aber ich haben Ihnen Lamm-Cawl gemacht«, sagte sie, und meinte damit den ortsüblichen, dicken, walisischen Lammeintopf. »Ihre Leibspeise.« Alles was sie kochte, war anscheinend Evans Leibspeise. »Ich habe eine köstliche Lammschulter von Fleischer-Evans geholt. Und wenn wir gerade von ihm sprechen«, fuhr sie fort, »haben Sie gehört, dass eine dieser Engländerinnen, die auf dem Hof der Morgans wohnt, sich erdreistet hat, ihn zu fragen, warum er kein englisches Lammfleisch auf Lager hätte? So eine Frechheit. Fleischer-Evans hat in seinem ganzen Leben noch kein ausländisches Fleisch verkauft!«

In Gedanken machte Evan der Effizienz der dörflichen Gerüchteküche ein Kompliment und erinnerte sich dann an seine Begegnung. »Wussten Sie, dass wir neben Charlie Hopkins neue Einwohner haben?«, fragte er.

»Neue Leute? Die das alte Cottage von Mrs. Hughes mieten?« Mrs. Williams sah überrascht aus.

»Sie sind vor ein paar Tagen eingezogen«, sagte Evan, begeistert, dass ausnahmsweise er einmal punkten konnte. »Eine Mutter und ihre kleine Tochter.«

»Nein, sowas«, sagte Mrs. Williams. »Und wir haben nichts davon gehört? Allerdings glaube ich, dass es von diesem noblen Immobilienmakler unten in Caernarfon vermietet wurde. Sind sie über den Sommer hier?«

»Vielleicht für immer«, sagte Evan.

»Und der Ehemann wird zweifellos zu ihnen stoßen, nicht wahr?«

»Da bin ich mir nicht so sicher«, sagte Evan taktvoll.

Mrs. Williams schnaubte. »Achten Sie nur darauf, dass sie nicht versucht, ihre Klauen in Sie zu schlagen«, sagte sie. »Ein gutaussehender, junger Kerl wie Sie, und Sie sind auch noch im richtigen Alter, um sesshaft zu werden. Sie sollten eine nette Frau aus der Gegend finden, eine die kochen kann und sich vernünftig um Sie kümmert.« Sie verstummte, als wäre ihr gerade ein Gedanke gekommen. »Woran erinnert mich das?« Sie legte sich eine Hand auf den Mund, dann breitete sich ein breites Grinsen über ihr Gesicht aus. »Oh, übrigens, habe ich Ihnen schon erzählt, dass unsere Sharon bei der Abendschule einen dieser kontinentalen Kochkurse besucht? Letzte Woche gab es Spaghetti Bolognese und diese Woche irgendeine Art französischen Fischeintopf – Bulabäse nannte sie es, glaube ich. Sie ist mittlerweile eine recht gute Köchin und kommt morgen wie üblich zu Besuch.«

Evan lächelte höflich. Er brachte es einfach nicht übers Herz, Mrs. Williams zu sagen, dass ihre Enkelin Sharon die Statur eines Rugby-Fallbacks hatte, und die höchst nervige Eigenschaft, bei allem was er sagte, wie eine Teenagerin zu kichern. Bronwen hatte ihm gesagt, eines seiner Probleme sei, dass er es hasste, die Gefühle anderer Leute zu verletzen. Vielleicht sollte er jetzt anfangen, daran zu arbeiten.

»Ich werde mich nur schnell umziehen, dann gehe ich zum Dragon runter, Mrs. Williams«, sagte er. »Warum stellen sie meinen Lamm-Cawl nicht in den Ofen? Ich esse ihn, wenn ich zurückkomme.«

»Ganz wie Sie wollen, Mr. Evans.« Mrs. Williams sah verletzt aus, aber sie gab ohne Streit auf und ging in die Küche zurück. Für Evan fühlte sich das wie ein kleiner Sieg an und er ging die Treppe hinauf, um seine Uniform abzulegen.


Im Red Dragon war der Freitagabend schon in vollem Gange, als Evan die schwere Eichentür aufstieß. Eine große Bar aus Eichenholz trennte den Hauptraum, ehemals die öffentliche Kneipe, von der vornehmeren Lounge, ehemals die Privatkneipe, mit Eichentischen und Kamin. Beide Räume waren eichengetäfelt und in dem großen Kamin brannte ganzjährig ein Feuer. Laute Gespräche konkurrierten mit Frank Sinatra aus der Jukebox. Llanfair war im Musikgeschmack nicht ganz auf dem neuesten Stand. Zigarettenqualm hing schwer in der Luft und in der Lounge nebenan brach großes Gelächter aus, als Evan gerade hereinkam. Er sah sich nach Fleischer-Evans und den anderen Stammkunden um, aber er konnte sie nicht entdecken. Eine Gruppe junger Männer, die aktuell an der Straße oberhalb von Llanberis arbeitete, stand in der Ecke. Evan fragte sich, ob er sich dazugesellen sollte, als eine klare, helle Stimme erklang.

»Da ist er ja endlich. Wir haben uns schon gefragt, wo du abgeblieben bist, Evan bach.«

Die Stimme gehörte der anderen Komplikation in Evans Leben. Betsy, die blonde, üppige Bardame des Red Dragon, hatte offenkundig Gefallen an Evan gefunden und war entschlossen, ihn auch für sich zu gewinnen. Bislang war es Evan gelungen, sich ihren verlockenden Einladungen zu ausländischen Filmen und Tänzen in Caernarfon zu entziehen, aber Betsy stellte ihm noch immer so eifrig nach wie eh und je. Evan fragte sich manchmal, ob er nur deshalb zögerte, ihr gerade heraus zu sagen, dass er nicht interessiert war, weil er ihre Gefühle nicht verletzen wollte. Tatsächlich sagte er sich manchmal, dass er verrückt sein müsse. Die Hälfte der Männer im Dorf hätten sich für eine Verabredung mit Betsy geprügelt und sogar Evan hatte sich gelegentlich ausgemalt, was er womöglich verpasste.

In der Kneipe war es warm und Betsy trug einen Bodysuit aus schwarzem Elastan und einen schwarzen Leder-Minirock. Um die Taille trug sie eine absurd kleine, gekräuselte, weiße Schürze, die absolut keinen Schutz bot und sie wie ein Dienstmädchen aus einer französischen Schmierenkomödie aussehen ließ. Evan war sich ziemlich sicher, dass sie unter dem Bodysuit keinen BH trug. Dazu hatte sie die Angewohnheit, sich zum Plaudern mit Kunden über die Bar zu lehnen, was ihren Ausschnitt noch tiefer werden ließ.

Sie lehnte sich auch jetzt vor, als Evan den Raum betrat, und beobachtete ihn mit unverfrorenem Interesse.

»Ich bin froh, dass du die muffige, alte Uniform abgelegt hast«, sagte sie, als er sich der Bar näherte. »Dieses T-Shirt steht dir gut, Evan Evans. Betont deine Muskeln.«

Sie warf einem der jungen Männer einen wütenden Blick zu, der seinen Kumpel anstieß und grinste. »Was habe ich jetzt wieder Lustiges gesagt, Eimer-Barry?«, fragte sie fordernd. »Ich darf beim Einkaufen ja wohl die Ware betrachten, oder nicht?« Sie richtete die ganze Macht ihres Blickes wieder auf Evan. »Dann bist du heute Abend ganz allein, ja, Evan bach? Ich schätze, Bronwen Price ist wieder zur Vogelbeobachtung draußen? Glück für mich. Ein Pint Guinness, richtig?«

Evan war erleichtert, dass er bislang noch nicht gezwungen war, sich an der Unterhaltung zu beteiligen.

»Ich dachte, ich probiere heute mal das McAffreys«, sagte Evans und deutete auf den Zapfhahn eines anderen irischen Stouts. »Mit ist nach Abwechslung zumute.«

Betsy fuhr sich mit der Zunge über die tiefroten Lippen. »Ich mag Männer, die offen für Experimente sind.«

Es lagen so viele Andeutungen in dieser Aussage und sie blickte Evan so freimütig an, dass er eilig kommentiere: »Wie ich sehe, ist der Colonel noch nicht hier.«

Betsy sah sich um. »Stimmt. Ich frage mich, wo er hin ist. Es ist sonst immer seine Art, hier zu sein, sobald wir öffnen.«

»Ich habe ihn vorhin auf dem Hang über dem Hof der Morgans gesehen«, sagte Evan. »Ich hoffe, ihm ist nichts passiert. Er ist nicht mehr so jung, wie er sich fühlt, und der Weg ist an manchen Stellen ziemlich abschüssig.«

»Oh, mach dir keine Sorgen um ihn«, sagte Betsy, während sie Evan sein Pint Bier zapfte. Er ist fit wie ein Turnschuh und das weißt du auch. Und in dem alten Hund steckt noch viel Lebenskraft, wenn du verstehst, was ich meine. Mir ist aufgefallen, dass er sich immer gründlich unter meinem Rock umsieht, wenn ich auf den Hocker steigen muss, um an das Regal mit den alten Single Malt Whiskys dranzukommen – so wie andere Leute auch, wenn ich das mal sagen darf«, fügte sie hinzu und starrte Evan wissend an. »Und einmal hat er mir in den Hintern gekniffen, als ich mich bückte.« Sie schenkte Evan ein herausforderndes Lächeln.

Evan war gerade aufgefallen, dass Betsy eine lange Silberkette um den Hals trug. Was immer an dieser Silberkette hing, war in ihrem Dekolleté verschwunden. Er versuchte sich von Spekulationen über die Art des Anhängers abzuhalten.

»Nichtsdestotrotz«, fuhr er fort und versuchte, das Gesprächsthema in sicherere Gewässer zu steuern, »ist er immer zur Öffnung der Kneipe da, oder?«

»Wie lang ist das her, dass du ihn am Hang gesehen hast?«

»Muss jetzt eine gute Stunde sein.«

»Na, da hast du’s«, sagte Betsy. »Er muss eine Weile gebraucht haben, um vom Hang der Morgans herunterzukommen, und du weißt, wie eitel er bei seinem Auftreten ist. Er ist bestimmt zu den Owens gegangen, um sich umzuziehen, oder nicht?«

Evan lächelte. »Du hast vermutlich recht«, sagte er.

»Ich habe meistens recht«, sagte Betsy und machte ihm schöne Augen. »Wo wir gerade davon sprechen, im Kinocenter von Colwyn Bay läuft ein neuer Film, den ich unbedingt sehen will. Ich dachte, vielleicht ...«

Glücklicherweise blieb es Evan erspart, sich eine Ausrede einfallen zu lassen, weil ein Mann mit einem Tablett leerer Gläser zu ihnen stieß.

»Das Gleiche nochmal, Betsy-Maus«, sagte er und schob ihr das Tablett entgegen. »Nur Brains.« Er meinte ein populäres Bier aus Cardiff.

»Nur Hirn, keine Muskeln, wollen Sie das sagen, Mr. Roberts?«, witzelte Betsy.

»Zusammen haben wir genug Muskeln, um mit dir fertig zu werden, Betsy-Maus«, sagte Roberts und grinste Evan an. »’N Abend, Constable Evans.«

»’N Abend, Pumpen-Roberts«, sagte Evan. Mr. Roberts war der Eigentümer von Llanfairs einziger Tankstelle und Autowerkstatt. »Was machen Sie drüben in der Lounge? Haben Sie Besuch oder werden Sie plötzlich piekfein?«

»Wir sitzen da alle mit Ted Morgan«, sagte Pumpen-Roberts. »Wir schwelgen ein bisschen in Erinnerungen. Als Jungs waren wir gemeinsam an der Schule hier.«

»Der Sohn vom alten Taff Morgan, meinen Sie?« Evan war überrascht.

»Genau.«

»Was macht er hier? Ich dachte, er käme nie auch nur in die Nähe des Dorfes«, sagte Evan. »Ich hörte, dass er zwanzig Jahre lang nicht mehr hier gewesen sei.«

»Das stimmt. Er war nicht mal in der Nähe.« Ein Mann, der schweigend an der Bar gestanden hatte, kam zu ihnen herübergeschlendert. Er trug die typische Landwirts-Kluft aus Tweedsakko, Tweedmütze, in die Socken gestopfter Hose, damit er auf dem Motorrad über sein Land fahren konnte, und sehr schlammigen Stiefeln. »Hat sich nicht einmal zur Beerdigung seines eigenen Vaters blicken lassen, nicht wahr, und jetzt hat er den Hof geerbt, taucht seelenruhig hier auf, spielt sich wie eine große Nummer aus London auf und lädt alle auf Drinks ein.«

In seiner Stimme lag echte Bosheit, und Evan fragte sich kurz, ob es daran lag, dass er nichts von den Freigetränken abbekommen hatte. Dann erinnerte er sich daran, wer sein Gegenüber war: Sam Hoskins, ein Landwirt aus dem Tal bei Beddgelert, der mit Taff Morgans Tochter verheiratet war.

Betsy lehnte sich über den Tresen und dehnte dabei den Bodysuit bis zu einer gefährlichen Grenze. »Kein Wunder, dass du aufgebracht bist, Sam. Es scheint nicht fair zu sein. Er hat schon Grundbesitz über ganz London verteilt, und jetzt bekommt er auch noch den Hof.«

»Er hat alles bekommen, und meine Gwyneth, die sich um ihren alten Vater gekümmert hat, seine Wäsche gemacht und seine Socken gestopft hat, bekam nicht einmal einen Dankesbrief.«

Evan sah Sam überrascht an. »Ich habe den alten Taff nicht besonders gut gekannt, aber er schien ein recht anständiger alter Kerl zu sein. Warum hat er Ted alles vermacht?«

»Das ist leicht zu beantworten«, sagte Betsy. »Er glaubte, Ted hätte das Glück gepachtet, nicht wahr? Jedes Mal, wenn er hier war, prahlte er mit seinem Sohn, dem reichen Geschäftsmann aus London mit all seinem Grundbesitz, der einen Jaguar fuhr und übers Wochenende nach Paris flog. Er war so unheimlich stolz auf Ted. Du hättest sehen müssen, wie aufgeregt er hier hereinkam, wenn Ted ihm mal geschrieben hatte.«

»Aber warum hinterließ er Ted den Hof, wenn es so aussah, als würde er auch ohne ihn gut zurechtkommen?«, fragte Evan. »Er hat doch wohl nicht geglaubt, dass Ted je hierher zurückkommen und in die Landwirtschaft einsteigen würde, oder?«

Sam Hoskins schnaubte. »Der dumme, alte Narr hat vor Jahren ein Testament gemacht und es nie geändert. Ich nehme an, er hat immer gehofft, dass Ted eines Tages die Nase voll hätte von London und nach Hause kommen würde.«

»Nun, jetzt ist es so weit«, sagte Pumpen-Roberts, »also hat es wohl funktioniert, nicht wahr?«

Betsy füllte mit fachkundiger Leichtigkeit ein Glas nach dem anderen und ließ genau die richtige Menge Schaum über den Rand ragen. »Er würde doch nie hierher zurückkommen um hier zu leben, oder?«, fragte sie.

»Er sagt, er möchte es mal ausprobieren«, antwortete Pumpen-Roberts.

»In diesem Loch?« Betsy füllte das letzte Glas. »Was würde er denn hier mit sich anfangen? Und was ist mit seinen Geschäften in London?«

»Wenn du das wirklich wissen willst«, sagte Pumpen-Roberts und lehnte sich auf vertrauliche Weise zu ihr. »Er denkt darüber nach, die alte Schiefermine zu kaufen.«

»Aber die ist zu, seit ich ein kleines Mädchen war!«, rief Betsy laut genug, dass alle in der Kneipe sich umdrehten und zuhörten. »Ted Morgan denkt darüber nach, die alte Schiefermine wieder aufzumachen?«

»Warum sollte er das machen wollen?«, murmelte jemand. »Er sollte sich mal das Hirn untersuchen lassen.«

»Das würde ich so nicht sagen. Es wäre gut für Llanfair, oder nicht?«, sagte Pumpen-Roberts. »Denkt mal an die zusätzlichen Kunden.«

»Und all die Arbeitsplätze«, sagte Betsy aufgeregt. »Mein alter Herr hat nicht gearbeitet, seit sie die Mine geschlossen haben. Vielleicht will er wieder hin.«

»Dein alter Herr würde lieber zuhause rumsitzen, fernsehen und Arbeitslosengeld kassieren, Betsy-Maus«, kommentierte jemand aus der Ecke beim Feuer. »Man kann sich kaum vorstellen, dass er jetzt noch an Felswänden hochklettert, oder?«

»Er wüsste noch, wie’s geht«, sagte Betsy stolz. »Er hilft bei der Bergrettung, nicht wahr, Evan?«

Evan nickte, scheute sich aber zu erklären, dass Betsys Vater üblicherweise sturzbetrunken und für die Bergrettung eher ein Hindernis war, denn eine Hilfe.

»Ich kann mir vorstellen, dass es in der Gegend viele Männer gibt, die gerne ihre alte Arbeit wiederhätten«, fuhr Betsy fort, während sie sich über die Bar lehnte und sich damit die plötzliche Aufmerksamkeit aller Männer sicherte. »Das würde auch ein wenig Leben in diesen öden, alten Ort bringen. Vielleicht würden sie einen Supermarkt bauen, oder eins dieser Kinocenter, wie in Colwyn Bay.«

»Du kannst dir vorstellen, was Fleischer-Evans dazu zu sagen hätte.« Sam Hoskins kicherte.

»Er würde jeden mit seinem Fleischerbeil angreifen, der versucht, hier einen Supermarkt hinzustellen«, kommentierte Pub-Harry.

»Ich verstehe nicht, wie ein kluger Geschäftsmann aus London glauben kann, dass diese Mine eine gute Investition wäre«, verkündete Hochwürden Parry Davies und trat aus der Ecke heraus, in der er sich beim Trinken üblicherweise verbarg. »Sie hat schon lange vor ihrer Schließung nur Verluste erwirtschaftet.«

»Vielleicht fühlt sich Ted Morgan schuldig, weil er all das Geld hat, und möchte seiner Gemeinde etwas Gutes tun«, schlug Betsy mit ihrer üblichen, großäugigen Naivität vor.

Sam Hoskins prustete in sein Bier: »Er? Wann hat er je etwas Nettes für irgendjemanden getan? Er wollte nicht mal seiner Schwester fünfhundert Pfund leihen, als unser Schaf dieses Virus hatte und wir die Tierarztrechnungen bezahlen mussten.«

Hochwürden Parry Davies hustete. »Ich erinnere mich an Ted Morgan, als er in meine Sonntagsschule ging und ich glaube nicht, dass Altruismus je eine seiner Stärken war.«

»Wie bitte?« Betsy sah ihn ausdruckslos an. »Altru was?«

»Nett zu anderen sein, Betsy«, sagte Hochwürden Parry Davies. »Ich erinnere mich daran, dass Ted die größte Murmelsammlung im Dorf hatte, erworben auf fairen und unfairen Wegen.«

»Vielleicht hat er das Licht gesehen, Hochwürden«, sagte Pumpen-Roberts, während er das Tablett mit den Biergläsern aufnahm und zu der lautstarken Party im Nachbarraum zurückkehrte. »Vielleicht hat er zum Glauben gefunden, dank dieser weit zurückliegenden Besuche in der Sonntagsschule.« Er drehte sich um und zwinkerte Evan zu. »Warum kommen Sie nicht mit rüber und gesellen sich zu uns, Gesetz-Evans? Wir haben Ted schon viel von Ihnen erzählt.«

»Nur die guten Sachen, hoffe ich«, sagte Evan und blickte verlegen zu Sam Hoskins, der mit verschränken Armen dastand und auf seine großen Stiefel hinabstarrte. »In einer Minute vielleicht. Ich frage mich noch immer, ob ich nach dem Colonel sehen sollte. Ich habe noch nie erlebt, dass er so spät kommt.«

Wie aufs Stichwort flog die Tür auf und Colonel Arbuthnot eilte herein, Schweiß perlte von seinem scharlachroten Gesicht.

»Ich habe sie gefunden«, bekam er gerade so keuchend heraus. »Ich habe sie endlich gefunden!«


4. KAPITEL

Evan stieß einen erleichterten Seufzer aus, während der Colonel auf die Bar zuwankte. Er konnte sich nicht erklären, warum er sich solche Sorgen gemacht hatte. Der Colonel verbrachte jeden Tag damit, durch die Berge zu wandern, und nie war ihm etwas passiert. Wie Betsy sagte, er war fit wie ein Turnschuh.

Pub-Harry schenkte eilig einen großzügigen Schluck Scotch aus, während sich der Colonel an die Bar lehnte und keuchend nach Luft rang.

»Was haben Sie gefunden, Colonel?«, fragte Betsy, während Evan ihm zu Hilfe eilte.

Der Colonel stürzte den Scotch in einem Schluck herunter, erschauderte und atmete tief und schnaufend durch. »König Artus«, sage er. »Ich habe endlich die Burg von König Artus gefunden.«

»Die habe ich auch schon ein paar Mal gesehen.« Einer der jungen Männer kicherte vor sich hin. »Lauter Türme und wehende Banner, nicht wahr?«

»Oder vielleicht werden Sie kurzsichtig, Colonel, und haben König Artus’ Burg mit dem Everest Inn verwechselt«, witzelte Barry, der Fahrer der Planierraupe, und stieß seinem Kollegen kräftig in die Rippen. »Das kann leicht passieren, mit all diesen Flaggen und Geranien, was?«

Er wirkte sehr selbstzufrieden, während er seine Begleiter angrinste.

»Halt die Klappe, Eimer-Barry«, sagte Betsy und blickte den grinsenden Mann grimmig an. »Wenn der Colonel sagt, dass er König Artus gefunden hat, dann hat er das auch.«

»Und war die Tafelrunde auch dort?«, fuhr Barry unverdrossen fort.

»Erzählen Sie uns davon, Colonel«, sagte Betsy ermutigend.

Der Colonel atmete noch immer schwer und sein Gesicht war noch beinahe violett. »Sie ist völlig von Ginster und Farnkraut überwuchert«, sagte er. »Also konnte man direkt daran vorbeigehen, ohne sie zu bemerken. Aber sie ist wirklich sehr alt. Solide Steinmauern und eine große Steinplatte als Boden. Und genau an der richtigen Stelle, um den Pass zu bewachen. Es muss eine mittelalterliche Festung sein.«

»Wo war das, Colonel?«, fragte Evan. »Oben, über dem Hof der Morgans, wo ich Sie vorhin gesehen habe?«

»Exakt«, sagte Colonel Arbuthnot. »Und relativ nah an der alten Schiefermine. Ich muss schon hundert Mal daran vorbeigegangen sein, ohne sie zu bemerken.« Er holte schnaufend Luft. »Ich glaube, ich brauche noch einen Scotch, Harry, mein Guter. Die Aufregung war einfach zu viel.« Er holte ein altertümliches Taschentuch mit Mottenlöchern hervor und wischte sich über die Stirn. »Ich eilte herunter und wäre direkt hergekommen, aber ich bin an dieser vermaledeiten, steilen Stelle ausgerutscht und habe mir die Hose schmutzig gemacht. Also musste ich natürlich bei den Owens reinschauen und mich erst umziehen.«

Betsy schenkte Evan ein wissendes Grinsen.

»Das ist höchst interessant«, sagte Hochwürden Parry Davies, als er zu ihnen stieß. »Wirklich höchst interessant. Wir sollten morgen früh das Archäologische Institut der Bangor University informieren.«

»Warum gehen wir nicht gleich hoch und schauen uns um?«, fragte Eimer-Barry.

»Heute Abend?«, wollte Betsy wissen.

»Wir sollten doch sicher sein, dass der Colonel wirklich etwas gefunden hat, ehe jemand den Professor der Bangor anruft, oder nicht? Und es wird erst in ein paar Stunden dunkel«, sagte Barry.

»Aber der Colonel ist erschöpft. Er wird sicher nicht noch einmal den Aufstieg machen wollen.«

»Meine liebe Miss Betsy«, sagte Colonel Arbuthnot und richtete sich zu voller Größe auf, »ich lasse nicht zu, dass jemand behauptet, ein Mitglied der Khyber Rifles wäre für irgendetwas zu erschöpft. Noch ein Scotch und ich könnte den Mount Everest erklimmen!«

Er stürzte seinen Drink in einem Schluck herunter und wurde unter Applaus von einer lautstarken Woge aus Walisern aus dem Pub gespült. Pumpen-Roberts stellte sein Bier-Tablett ab. Ein paar der Männer kamen aus dem Nachbarraum, um zu sehen, was los war.

»Der Colonel hat die Burg von König Artus gefunden«, rief Pumpen-Roberts. »Und wir sehen uns das jetzt an.«

»Die Burg von König Artus? Das glaube ich nicht.« Milchmann-Evans lachte.

»Nun, ich glaube ihm«, sagte Fleischer-Evans. »Ich habe immer gewusst, dass es hier in Wales sein würde, wenn sie König Artus eines Tages finden.«

»Nun, ich werde nicht für ein sinnloses Unterfangen in die Berge hinaufrennen«, sagte Milchmann-Evans.

»Keine Lust?«, spottete Fleischer-Evans. »Aber ich habe ja schon immer gesagt, dass du vom schwächeren Teil der Familie abstammst, nicht wahr?«

»Wer behauptet denn, dass ich keine Lust hätte?«, fragte Milchmann-Evans und schloss sich dem Getümmel an, das sich durch die schmale Kneipentür drängelte.

Wie ein Hunderudel, das Witterung aufgenommen hat, stürmten sie über die Dorfstraße und den Schafspfad hinauf, ohne langsamer zu werden, bis der Colonel nach einem steilen Anstieg schwer atmend, aber triumphierend am Ort seiner Entdeckung stehenblieb. Dienstbare Geister rissen Ginster und Gras heraus.

»Das ist definitiv eine Ruine«, verkündete Fleischer-Evans. »Und mit guten, soliden Mauern. So wie König Artus sie gebaut hätte.«

»Aber sie ist nicht besonders groß, oder?« Eimer-Barry kicherte. »Ich meine, es hätte schon eine sehr kleine Tafelrunde sein müssen, um hier reinzupassen, nicht? Hier ist weniger Platz als hinterm Tresen unten im Dragon, und das will was heißen.«

»Es muss nicht sein Hauptsitz gewesen sein«, sagte Colonel Arbuthnot. »Das hier war offensichtlich ein Wachposten. Aber wenn wir ein paar Artefakte finden könnten ...«

»Vielleicht ein oder zwei Kronen«, schlug Barry vor und stieß verstohlen seine Freunde an.

»Oder einen verrotteten Holztisch?« Einer der Männer kicherte.

»Excalibur würde es auch tun«, schlug ein anderer vor.

»Einen Moment. Seid alle still«, sagte Hochwürden Parry Davies mit solcher Autorität, dass alle in Schweigen verfielen. »Ich glaube, wir haben hier eine bedeutende Entdeckung gemacht. Ich habe immer an die Existenz dieses Ortes geglaubt, und ich denke, wir haben ihn endlich gefunden.«

»Die Burg von König Artus?«, fragten ungläubige Stimmen.

»Nein, nicht die Burg von König Artus«, sagte Hochwürden Parry Davies überschwänglich. »Dies, meine Freunde, ist Gelerts Grab.«

Es folgte verblüffte Stille und dann allgemeines Gelächter.

»Wovon sprechen Sie, Hochwürden?«, wollte jemand wissen. »Jeder weiß, wo Gelerts Grab ist. Ich habe es selbst gesehen, neben der Kirche unten in Beddgelert.«

Der Pastor schüttelte den Kopf. »Nein, das ist nur Bauernfängerei aus dem neunzehnten Jahrhundert, eine Legende, erfunden von einem dortigen Gastwirt, um Touristen anzulocken.«

»Sie behaupten also, dass Prinz Llewellyns Hund Gelert gar nicht dort begraben liegt?«, fragte Fleischer-Evans.

»Ich behaupte, dass der Hund wahrscheinlich gar nicht existiert hat«, verkündete Hochwürden Parry Davies, »und mit ziemlicher Sicherheit nicht in einer ausgefallenen Grabstätte beerdigt wurde.«

»Aber das Dorf heißt schon seit hunderten von Jahren Beddgelert«, sagte Milchmann-Evans. »Und selbst ich, der nicht so fließend Walisisch spricht wie Fleischer-Evans, weiß, dass das Wort ›Gelerts Grab‹ bedeutet.«

»Exakt«, sagte Hochwürden Parry Davies, als hätte er gerade gepunktet. »In religiösen Kreisen wurde lange angenommen, dass Gelert dieselbe Person war wie Saint Celert, ein früher christlicher Heiliger. Es wurde vermutet, dass er in einer einfachen Einsiedlerklause hoch oben am Pass lebte, damit er Gott näher sein konnte. Dieses kleine Steingebäude hätte genau die richtige Größe für eine Mönchsklause, findet ihr nicht?«

Mehrere Köpfe nickten.

»Wäre für König Artus ohnehin zu klein gewesen«, kommentierte Eimer-Barry.

»Und die große Steinplatte am Boden«, fuhr Hochwürden Parry Davies fort, »muss bestimmt das Grab des Heiligen sein. Die Einheimischen müssen ihn hier begraben haben, wo er zuhause war.«

Fleischer-Evans drängelte sich durch die Menge, bis er neben dem Geistlichen stand. »Dann wollen Sie also sagen, dass Gelert gar nicht Prinz Llewellyns berühmter Hund war und Gelerts Grab gar nicht wirklich in Beddgelert liegt?«, fragte er.

»Das ist korrekt.«

Fleischer-Evans stieß plötzlich einen Freudenschrei aus. »Das ist ja mal was, oder? Das wird den Leuten in Beddgelert einen Denkzettel verpassen. Und es wird Llanfair zumindest ins Gespräch bringen. Llanfair – Heimat von Saint Celerts Grab. Wir sollten uns so nennen, wie das andere Llanfair.«

»Meinst du das Llanfair drüben in Anglesey, das Dorf mit dem angeblich längsten Namen der Welt?«, fragte Eimer-Barry.

»Genau das meine ich«, sagte Fleischer-Evans großspurig. »Wenn die sich Llanfairpwllgwyngyllgogerychwyrndrobwllllantysiliogogogoch nennen können – was, wie wir alle wissen, nur bedeutet ›Marienkirche im Talkessel der weißen Hasel, in der Nähe des schnellen Strudels und der Tisiliokirche bei der roten Höhle‹ – warum sollen wir uns dann nicht ab jetzt ›Llanfair-oben-am-Pass-mit-dem-hindurchfließenden-Bach-direkt-unter-Saint-Celerts-Grab‹ nennen?«

Es folgte allgemeines Gelächter.

»Das kannst du nicht ernst meinen, Mann«, sagte Eimer-Barry.

»Doch, das tue ich«, entgegnete Fleischer-Evans. »Es ist an der Zeit, dass wir Llanfair bekannt machen. Jetzt, da wir das echte Grab von Saint Celert haben, können wir damit auf uns aufmerksam machen, oder nicht?«

»Sicher, dass es nicht auch eine kleine Festung sein könnte?«, fragte Colonel Arbuthnot. Enttäuschung stand ihm ins Gesicht geschrieben.

Fleischer-Evans klopfte ihm auf den Rücken. »Ein Heiliger ist ebenso gut wie ein König, Colonel bach«, sagte er.

»Wie dem auch sei, Sie haben eine wichtige Entdeckung gemacht, Colonel«, sagte Evan. »Wir müssen nur abwarten, was die ausgebildeten Archäologen der Bangor dazu sagen.«

»Ich bin mir sicher, dass ich recht habe«, sagte Hochwürden Parry Davies. »Ich habe schon immer geglaubt, dass die letzte Ruhestätte des Heiligen eines Tages entdeckt werden würde.«

»Ich dachte, Methodisten sollten nicht an Heilige glauben.« Eimer-Barry gluckste.

»Natürlich glauben wir an heilige Männer und Frauen. Wir respektieren, wie sie ihr Leben geführt haben. Wir beten sie nur nicht an, wie die heidnischen Katholiken.« Er stand mit aus Ehrfurcht gebeugtem Kopf im Eingang zu Saint Celerts Kammer. »Und nach allem, was ich gelesen habe, war Saint Celert einer der heiligsten der frühen Christen. Ich wäre nicht überrascht, wenn er eigenhändig das ganze Tal missioniert hätte.«

»Ich habe noch nie von ihm gehört«, murmelte jemand in der Menge, als sie sich an den Abstieg machten.

»Dann obliegt es wohl mir, einige Nachforschungen anzustellen«, sagte Hochwürden Parry Davies. »Ja, vielleicht sollte ich über das schlichte Leben des Saint Celert schreiben. Wir könnten es verkaufen, für einen moderaten Preis, wenn Touristen herkommen wollen.«

»Sie sollten einen Artikel für die North Wales Weekly schreiben, Hochwürden«, schlug jemand vor.

»Ja, genau«, sagte Fleischer-Evans stolz. »Wir sollten die Welt wissen lassen, dass Llanfair jetzt über sein eigenes historisches Monument verfügt – solange die verdammten Touristen nicht herkommen wollen, um es sich anzusehen.«

Die Männer stiegen unter absurden Vorschlägen und lautem Gelächter vom Berg herunter.

»Vergessen Sie nicht in ihr Buch zu schreiben, dass das Grab vom Colonel entdeckt wurde, Hochwürden«, schlug Evan vor, als er bemerkte, dass der Colonel still und schmallippig neben ihnen herging.

»Natürlich, das muss er tun«, sagte Eimer-Barry und klopfte dem Colonel auf den Rücken. »Sie werden in die Geschichte eingehen, Colonel! Vielleicht wollen die Archäologen, dass Sie ihnen bei der Ausgrabung helfen. Ich frage mich, ob ich meine Planierraupe über diesen Pfad nach oben bekomme. Das würde alles beschleunigen, oder?«

»Man arbeitet bei einer archäologischen Ausgrabung nicht mit einer Planierraupe, Eimer-Barry, meine Güte«, rief Hochwürden Parry Davies entsetzt.

Evan lächelte und gesellte sich zum Colonel.

»Vielleicht könnten sie wirklich ein Paar tüchtige Hände gebrauchen, wenn die Ausgrabung losgeht«, brummte Colonel Arbuthnot zu Evan, und seine gute Laune schien zurückzukehren. »Ich wollte schon immer Teil einer echten Ausgrabung sein. Und wenn wir tatsächlich ein paar Artefakte finden ...«

Als sie den letzten steilen Wegabschnitt hinabstiegen und ins Dorf kamen, war die Sonne mittlerweile hinter den Bergen verschwunden, was das Tal in Dunkelheit tauchte. Die höheren Hänge leuchteten noch im Abendlicht, die grasenden Schafe wurden von rosarotem Licht beschienen. Evan sah sich zufrieden um.

»Morgen wird ein schöner Tag«, sagte er.

»Vorhin war es da oben wundervoll«, kommentierte Colonel Arbuthnot. »So klar, dass man das Meer sehen konnte, und mit meinem Fernglas – ein gutes deutsches, nicht dieser japanische Müll – konnte ich ...« Er hielt inne, als ihm einfiel, was er genau gesehen hatte. »Wissen Sie, es war wirklich außergewöhnlich«, fuhr er fort. Seine laute Stimme dröhnte die Straße zum Red Dragon hinunter, während sie weitergingen. »Ich glaube, ich habe jemanden gesehen, den ich von irgendwo anders her kenne.«

»Ist das so?«, fragte Evan höflich.

Die laute Menge kehrte wieder in die Kneipe ein und rief denen ihre Entdeckungen entgegen, die zurückgeblieben waren. Hände klopften wieder auf den Rücken des Colonels und ihm wurde ein doppelter Scotch in die Hand gedrückt.

»Dies ist der Mann, der Llanfair bekannt machen wird«, rief Fleischer-Evans stolz. »Ich habe den ganzen Abstieg lang darüber nachgedacht und beschlossen, dass wir uns umbenennen in ›Llanfairbeddgelert, der-kein-Hund-sondern-ein-Heiliger-war-und-hoch-oben-am-Pass-über-den-Lärchen-mit-Blick-auf-den-Snowdon-begraben-liegt‹. Wie klingt das?«

»So sollen wir uns nennen?« Pub-Harry kicherte. »Da schläft mir ja die Hand ein, ehe ich das alles aufgeschrieben habe.«

»Und die Adresse würde auf keine Postkarte passen«, fügte Betsy hinzu.

»Aber das würde uns dem anderem Llanfair gleichstellen, dem berühmten«, sagte Pumpen-Roberts. »Was hat dieses Llanfair, was wir nicht haben, abgesehen vom längsten Namen der Welt?«

»Dann machen wir unseren eine Silbe länger«, schlug Milchmann-Evans vor.

»Dann wären wir berühmt!«, rief Betsy aufgeregt. »Jede Menge Touristen würden herkommen!«

»Einen Augenblick – wer hat was von Touristen gesagt?«, brüllte Fleischer-Evans. »Wir wollen nur den Respekt, den wir verdient haben, keine Horden verdammter Fremder, die sich hier herumtreiben und Fotos machen.«

»Was ist denn verkehrt an mehr Touristen?«, wollte Milchmann-Evans wissen. »Ich für meinen Teil würde mehr Kundschaft begrüßen.«

»Und ich für meinen Teil ...«, setzte Fleischer-Evans an und hob auf bedrohliche Weise die Faust, doch Evan trat zwischen ihn und Milchmann-Evans.

»Ganz ruhig, Mann«, sagte er. »Jeder darf eine Meinung haben. Wir leben in einem freien Land, nicht wahr?«

»Nicht, wenn es nach meinem Willen geht«, bemerkte Fleischer-Evans. »Ich würde all die verdammten Fremden rausschmeißen.«

»Aber den Colonel doch nicht?«, fragte Eimer-Barry. »Nachdem er derjenige war, der eure historische Sehenswürdigkeit gefunden hat.«

Der Pastor Parry Davies trat zu Evan zwischen die beiden sich bekriegenden Männer. »Ich schlage vor, dass wir eine Dorfversammlung abhalten, um in Ruhe zu diskutieren, was diese neue Entdeckung für Llanfair bedeutet und wie wir von hier aus weitermachen. Nichts sollte übereilt gesagt oder getan werden. Wir reden hier über das Grab eines Heiligen, nicht über eine Touristenattraktion. Es sollte mit dem größten Respekt behandelt werden.«

»Sie haben Recht, Hochwürden«, sagte Pub-Harry. »Also, trinkt aus, Gentlemen, und lasst uns die Diskussion ein andermal weiterführen, ja?«

Evan trat beiseite und gesellte sich zum Colonel an die Bar. Er stellte fest, dass sein Bier noch immer dort stand, halb getrunken, der Schaum verschwunden. Er leerte es. »Wir Waliser sind ein hitzköpfiger Haufen, wenn unsere Leidenschaften geweckt werden.« Er grinste den alten Colonel an. »Den Engländern ist es immer schwergefallen, uns zu bezwingen.«

»Das gleiche Gefühl hatte ich bei meiner Frau«, sagte Colonel Arbuthnot und erwiderte das Lächeln. »Sie war Waliserin, wissen Sie. Üblicherweise war sie die gelassenste Frau der Welt, aber wenn sie etwas aufregte, nahm man sich besser in Acht. Ich machte meistens einen langen Spaziergang, bis sie sich wieder beruhigt hatte.«

Evan gluckste. »Also, was hatten Sie mir über die seltsame Person erzählt, die sie gesehen haben?«, fragte er.

»Oh, ja«, sagte Colonel Arbuthnot. »Es war wirklich außergewöhnlich. Ich sah durch das Fernglas und glaubte, jemanden wiederzuerkennen ...« Er brach plötzlich ab und starrte mit einem seltsamen, fast peinlich berührten Blick über die Bar hinweg. »Ich machte einen Kerl aus, den ich vor vielen Jahren in Indien kennengelernt hatte«, fuhr er mit lauterer und lebhafterer Stimme fort. »Aber er kann es natürlich nicht gewesen sein. Der arme, alte Monty Hallford hat sich das Genick gebrochen, als er ’39 von einem Polo-Pony stürzte!« Er blickte auf seine Armbanduhr. »Himmel, ist es schon so spät? Mrs. Owens wird sich fragen, wo ich bin, und mein Abendessen wir ruiniert sein. Ich muss wirklich gehen. Ich sehe euch dann morgen, Jungs!«

Er drängelte sich durch die Menge und eilte aus der Kneipe, wobei er beinahe mit Annie Pigeon kollidierte, die gerade hereingekommen war. Evan freute sich zu sehen, dass sie die knappen Shorts abgelegt hatte, und ein attraktives Sommerkleid trug. Der Colonel bemerkte sie kaum. Er murmelte eine halbherzige Entschuldigung und eilte weiter.

Evan starrte ihm interessiert nach. Was hatte den Colonel dazu veranlasst, so übereilt zu verschwinden?


5. KAPITEL

Es war fast dunkel, als Colonel Arbuthnot aus dem Red Dragon trat. Die kühle Nachtluft wehte ihm ins Gesicht und er verlangsamte seinen Schritt. Wie töricht er sich verhalten hatte. Er hätte nie diesen Angriff auf die afghanische Grenze aufgehalten, wenn er damals so leicht die Nerven verloren hätte. Und was hatte er überhaupt zu befürchten? Sie würden vorgeben, sich nicht zu kennen, und nicht ein Wort sagen. Er war absolut sicher, absolut.

Wie auch immer, er blickte über die Schulter, als er die Lichter des Dorfes hinter sich ließ und auf den Weg zum Hof der Owens einschwenkte. Der Pfad wand sich am Bach entlang und kreuzte ihn über eine eher gefährliche, kleine Brücke. Es war nicht leicht, ihm im Dunkeln zu folgen, aber der Colonel kannte sich gut aus. Er ging jeden Abend dieselbe Abkürzung, statt durch das ganze Dorf zu laufen und über die Fahrspur zum Grundstück der Owens zu gelangen. Üblicherweise hatte er eine Taschenlampe dabei, aber er war heute Abend so in Eile gewesen, dass er sie vergessen hatte.

Er glaubte hinter sich einen Zweig knacken zu hören und blickte erneut über die Schulter. Äste bewegten sich in einem geisterhaften Tanz. Reiß dich zusammen, Mann, sagte er sich nachdrücklich. Es war wirklich außergewöhnlich, welch seltsame Formen Bäume im Zwielicht annehmen konnten. Er trabte weiter und holte sein seidenes Taschentuch hervor, um die Schweißtropfen von seiner Stirn zu wischen. Warum sollte er sich so bedroht fühlen? Es gab nichts, worüber er sich Sorgen machen müsste. Er konnte das einladende Licht aus Mrs. Owens’ Wohnzimmerfenster sehen. Morgen würde das alles sehr amüsant wirken.

Er spürte mehr, als dass er es hörte, wie sich jemand hinter ihm bewegte.


Briefträger-Evans kam mit einem prallen Postsack aus dem Postamt, das gleichzeitig Gemischtwarenladen war. Ein breites Lächeln zeigte sich unter seinem hohlen Blick, als er auf die Brücke zusteuerte. Es würde ein guter Tag werden. Unter den Postsendungen, die er zustellen musste, waren mehrere Ansichtskarten, die er lesen konnte, ohne dass irgendjemand sauer auf ihn wurde. Und die Hopkins bekamen anscheinend eine Hochzeitseinladung. Er würde herausfinden müssen, wer da heiratete!

Er blickte nach hinten um zu sehen, ob die alte Miss Roberts ihn beobachtete. Sie machte immer reichlich Gezeter, wenn sie ihn beim Lesen der Post erwischte. »Griesgrämige, alte Frau«, murmelte er. Einen Blick in die Leben anderer Leute werfen zu können war einer der Vorteile am Beruf des Briefträgers, oder nicht? Und er wollte ja niemandem etwas Böses – jeder in Llanfair wusste das.

Die Brücke war menschenleer und badete in Sprenkeln aus Sonnenlicht, während er darauf zuschritt, wobei sich seine langen Gliedmaßen ruckartig bewegten wie bei einer unkontrollierten Marionette. Er wollte sich gerade niederlassen, als er über die Brüstung in den rauschenden Bach blickte. Irgendetwas bewegte sich im Wasser und funkelte im Sonnenlicht. Es war cremefarben und glänzend, und bewegte sich anmutig zwischen dem Schilf. Zuerst dachte Briefträger-Evans, es sei eine Blume, die er noch nie zuvor gesehen hatte. Irgendeine Art Seerose vielleicht. Er beschloss, sie zu pflücken. Der Polizist würde wissen, was es war, oder die Lehrerin, wenn er nicht zu schüchtern war, sie zu fragen.

Er ließ seinen Postsack an der Brücke und kletterte die steile Böschung hinab. Er hielt sich an einer Erle fest, die dort wuchs, lehnte sich über den Bach und griff nach der Blüte. Nach einigen Versuchen bekam er sie zu fassen. Sein triumphales Lächeln verblasste, als er sie aus dem Wasser hob und sah, was es war. Es war ganz und gar keine Pflanze. Es war ein glänzendes, cremefarbenes Stoffquadrat, Seide vielleicht.

Seltsam, so einen Gegenstand im Bach zu finden, wenn man bedachte, dass weiter oben nur Schafsweiden lagen. Von der Brücke hätte es niemand fallenlassen können, das war klar, sonst wäre es flussabwärts getrieben worden. Sogar Briefträger-Evans konnte das feststellen. Er starrte den Flusslauf hinauf, um zu sehen, wo es hergekommen sein könnte. Dabei sah er, was ihm auf den ersten Blick wie ein seltsam geformter Fels vorkam, über den das Wasser plätscherte.


Evan schlug die Augen auf und betrachtete die Muster, die das Sonnenlicht auf die Blumentapete warf. Mrs. Williams musste vergessen haben, ihn zu wecken. Er war drauf und dran aufzuspringen, als ihm bewusst wurde, dass Samstag war. Mit einem zufriedenen Seufzen legte er sich wieder hin. Kein einziger Punkt auf der Tagesordnung. Er würde die Zeitung lesen, während er in aller Ruhe frühstückte, und dann würde er klettern gehen. Es war Wochen her, seit sich ein freier Tag mit schönem Wetter überschnitten hatte, und er hatte Lust auf eine herausfordernde Klettertour; vielleicht an den Felswänden unterhalb von Glaslyn. Er hatte keine Lust gehabt, dort zu klettern, seit diese zwei Männer in den Tod gestürzt waren. Aber es war dämlich, sich von einem der besten Klettergebiete fernzuhalten.

Er stand auf und ihm kam ein Gedanke – vielleicht hatte Bronwen an diesem Tag auch frei und hätte Lust, mit ihm wandern zu gehen. Sie hatten darüber gesprochen, auf der Llwyn-Halbinsel zu wandern, wo man an verlassenen Stränden toll Vögel beobachten konnte.

Er lehnte mit einem erwartungsvollen Lächeln an der Fensterbank und blickte in den blauen Himmel. Solche Tage gab es in Nordwales nicht oft, also musste man alles stehen und liegen lassen und das ausnutzen. Er roch gebratenen Speck und Würstchen von unten, während Mrs. Williams’ übliche Samstagmorgen-Musik aus dem Radio plärrte – Popmusik aus den Fünfzigern und Sechzigern, Tommy Steele, Cliff Richard und die Beatles.

Die Dorfstraße erwachte langsam zum Leben. Schäfer-Owens fuhr auf seinem Motorrad vorbei, seine schwarzweißen Border Collies waren ihm auf den Fersen. Landwirte hatten wohl nie einen freien Tag. Der Milchwagen stand auf halber Strecke die Straße hinauf und Evan hörte das vertraute Klirren der Milchflaschen. Milchmann-Evans hatte auch nicht viele freie Tage. Ein paar Jungs rannten in ihren Fußballtrikots den Berg hinauf. Das erinnerte Evan daran, dass er eine Verpflichtung hatte – er hatte den Jungs mehr oder weniger versprochen, dass er sich ihr großes Spiel unten in Beddgelert anschauen würde.

Halb so wild, das Spiel würde bis zum Mittag gehen, dann hätte er immer noch einen halben Tag, um zu tun, was er wollte ... und Bronwen würde definitiv auch beim Spiel sein. Ein guter Weg um herauszufinden, welche Pläne sie hatte.

Er war drauf und dran, sich vom Fenster abzuwenden, als sich ihm ein außergewöhnlicher Anblick bot. Briefträger-Evans kam von der Brücke aus heraufgerannt, seine langen Gliedmaßen schlackerten umher, sein Kopf wippte von einer Seite zur anderen und sein Postsack tanzte neben ihm, während er einige Umschläge fest in der Hand hielt.

Evan öffnete das Fenster und lehnte sich heraus. »Wo brennt’s denn, Briefträger-Evans?«, rief er.

Der Postbote hielt an und sah mit offenem Mund zu ihm herauf. »Kein Feuer, Mann«, stammelte er. »Da ist etwas im Bach, etwas, das Sie sich sofort ansehen müssen!«


»Nicht schon wieder!« Detective Sergeant Watkins vom regionalen Polizeihauptquartier in Caernarfon stieg aus dem weißen Mannschaftswagen.

Evan erwartete ihn auf der Brücke, während ein Großteil der Dorfgemeinschaft von jenseits des gelben Absperrbandes zusah, das er eilig aufgehängt hatte. »Tut mir leid, Sie an einem Samstag rauszurufen, Sarge«, sagte er entschuldigend, »aber ich habe hier einen verdächtigen Todesfall und dachte, dass sich das jemand anschauen sollte.«

»Warten Sie mit Ihren Leichenfunden immer darauf, dass ich der Einzige im Dienst bin?«, knurrte Sergeant Watkins. »Ich hatte gehofft, heute Nachmittag zu Tiffanys Fußballspiel gehen zu können. Sie wird langsam zu einer guten Nachwuchsspielerin. Mittelstürmerin. Wirklich schade, dass sie ein Mädchen ist. Ich hätte sie bei Manchester United anmelden können.« Er seufzte. »Gut, zeigen Sie mir endlich die Leiche.«

»Wir haben ihn aus dem Bach gezogen«, sagte Evan zögerlich, als er den Sergeant die steile Böschung hinabführte. »Ich hatte gehofft, dass wir ihn vielleicht noch wiederbeleben können, aber ich möchte wetten, dass er schon eine Weile tot ist.«


Vor ihnen am Flussufer bedeckte jetzt ein weißes Laken die Leiche von Colonel Arbuthnot. Als sie sich näherten, hob der Wind eine Ecke des Lakens an, und die linke Hand des Colonels mit seinem goldenen Siegelring wurde plötzlich sichtbar. Sergeant Watkins zog das Laken zurück und starrte auf Colonel Arbuthnots weißes, aufgedunsenes Gesicht hinab.

»Kennen Sie ihn?«, fragte er scharf.

»Oh ja«, sagte Evan. »Sein Name ist Colonel Arbuthnot.«

»Ein Einheimischer?«

»Nein, aber in der Gegend wohlbekannt. Er verbringt seit etwa zehn Jahren jeden Sommer einige Wochen hier.«

»Armer, alter Kerl«, sagte Sergeant Watkins. Das war eine der Eigenschaften, die Evan an Watkins mochte – es machte ihm noch immer etwas aus. Bei den meisten Polizisten war das nicht so, oder sie taten zumindest so. »Allerdings scheint mir, dass er alt ist, nicht wahr?«

»Er muss mindestens achtzig gewesen sein«, sagte Evan. »Er war vor dem Zweiten Weltkrieg in Indien stationiert.«

»Wann wurde er zuletzt gesehen?«

»Er verließ gestern Abend gegen neun Uhr den Pub. Ich war dort. Ich sah, wie er ging. Und anscheinend nahm er immer eine Abkürzung auf dem Weg zum Hof der Owens, wo er wohnt. Der Weg führt hinter dem Pub am Flussufer entlang und kreuzt den Bach dann an dieser kleinen Brücke.« Evan deutete flussaufwärts. Der Bach wurde an diesem Punkt schmaler und die Brücke bestand aus kaum mehr als einigen Planken zwischen zwei Granitblöcken.

Sergeant Watkins starrte für einen Augenblick dort hin, dann blickte er zurück und rekonstruierte den Weg des Colonels bis zum Red Dragon zurück.

»Und er kam nie zu Hause an?«

»Das kann ich Ihnen nicht sagen«, sagte Evan. »Mrs. Owens, die Frau des Landwirtes, bei dem er wohnt, sagte, sie hätte ihm in seinem eigenen Wohnzimmer eine kalte Mahlzeit stehengelassen, also hat sie keine Ahnung, ob er zurückkam. Auf Bauernhöfen geht man früh ins Bett. Das Essen wurde auf jeden Fall nicht angerührt.«

»Und die Tür war noch verschlossen?«

»Sie schließen nie ab. Sie haben Hunde.«

»Wann hat sie dann festgestellt, dass er nicht da war?«

»Hat sie nicht. Sie sagte, sie sei ein wenig besorgt gewesen, weil er so lange ausschlief, aber sie wollte nicht nach ihm sehen und riskieren, ihn aufzuwecken.«

»Also nehmen wir an, dass er es gestern Abend nicht bis nach Hause geschafft hat«, sagte Sergeant Watkins. »Er war im Pub, sagen Sie? Hat er viel getrunken?«

»Vier Gläser Scotch«, sagte Evan. »Aber er trank jeden Abend mindestens genauso viel. Es schien ihn nie zu beeinträchtigen. Er steckte es weg wie kein anderer.«

»Wie auch immer«, fuhr Sergeant Watkins fort. »Ich versteh nicht ganz, warum Sie uns hergerufen haben. Das ist alles ziemlich offensichtlich, oder nicht? Der alte Junge trinkt ein paar Gläser zu viel, er sieht vermutlich schlecht und auf der Brücke verliert er das Gleichgewicht. Dafür bräuchte es nur einen plötzlichen Windstoß ...«

»Aber was ist hiermit?« Even drehte den Kopf des Colonels leicht und zeigte auf eine schlimme Wunde hinter seinem rechten Ohr.

»Das ist leicht zu erklären«, fuhr Watkins fort. »Da sind ein paar ziemlich übel aussehende Steine unter der Brücke. Der alte Junge stieß sich den Kopf an, als er fiel.« Er blickte hoch und sah Evans Gesichtsausdruck.

»Was?« Sergeant Watkins verzog das Gesicht. »Oh, kommen Sie schon, Sie werden mir doch nicht sagen, dass Sie Fremdeinwirkung vermuten, oder?«

»Ich hätte Sie nicht gerufen, wenn dem nicht so wäre«, sagte Evan.

»Finden Sie alle paar Monate einen neuen Mord, damit Ihnen hier oben nicht langweilig wird?« Watkins scherzte nur zum Teil. »Also, ich bin hier der Detective, und ich wüsste gerne, was Sie glauben lässt, dass es kein Unfall war.«

»Das hier«, sagte Evan. Er deutet auf die Vorderseite des Harris-Tweedsakkos des Colonels. »Sehen Sie hier. Fuchsschwanzgras und einige Kletten haben sich im Tweedstoff verfangen. Er muss im Gras gelegen haben, ehe er ins Wasser gezogen wurde.«

»Nicht notwendigerweise«, sagte Sergeant Watkins. »Er hätte jederzeit sein Sakko ausziehen und ins Gras legen können. Etwa um sich daraufzusetzen. Die paar winzigen Kletten könnte er tagelang nicht bemerkt haben.«

Evan schüttelte den Kopf. »Sie kannten den Colonel nicht. Er wollte immer gut gekleidet aussehen, wie er es nannte. Gestern Abend ging er erst nach Hause, um die Hose zu wechseln, ehe er in den Pub kam, weil sie etwas Dreck abbekommen hatte. Er hätte nie mit Pflanzenteilen auf dem Sakko das Haus verlassen.«

»Wir wissen nicht, wie gut sein Augenlicht war.«

»Verdammt gut«, sagte Evan. »Ihm entging nichts.«

»Also deuten Sie an«, sagte Watkins langsam, »dass jemand dem alten Mann eins über den Schädel gezogen und ihn dann in den Bach geworfen hat?«

»So scheint es.«

»Mir erscheint das verdammt dämlich«, sagte Sergeant Watkins. »Wir sind hier nicht in einer Seitengasse von Cardiff. Es laufen keine Menschen herum, die alten Männern einfach eins überziehen und sie in den Bach werfen.« Er blickte Evan lange und unverwandt an. »Sie hatten letztes Mal recht mit Ihrem Mordverdacht, aber in diesem Fall kann ich Ihnen nicht zustimmen. Nicht, solange Sie mir nicht sagen können, dass hier ein komplett Gestörter durch die Nachbarschaft rennt oder jemand eine offene Rechnung mit dem alten Burschen hatte.«

Evan schüttelte den Kopf. »Das ist das Problem, Sarge. Wie ich bereits sagte, war er hier beliebt. Er wurde wie eine Art Dorfmaskottchen behandelt.«

»Wenn ihn also jemand getötet hat, ging derjenige ein verdammt großes Risiko ein«, sagte Watkins. »Jeder Passant hätte bemerkt, dass der alte Kerl verfolgt wurde, nicht wahr?«

Evan seufzte. »Wie Sie sagten, wir sind nicht in Cardiff, Sarge«, sagte Evan. »Die meisten Leute sind nach neun drinnen, hinter verschlossenen Türen und zugezogenen Vorhängen, alle anderen waren im Pub.« Er hielt inne, um nachzudenken. »Tatsächlich waren fast alle Männer aus dem Dorf gestern Abend im Pub, als der Colonel nach Hause ging.«

»Sie glauben, dass es ein Mann gewesen sein muss?«

»Es müsste schon eine sehr starke Frau sein, um ihm so eine Delle im Kopf zu verpassen und ihn dann in den Fluss zu schleifen.«

Sergeant Watkins lachte beunruhigt. »Kommen Sie schon, Evans. Sie wissen, wie Detective Inspector Hughes tickt. Er ist den ganzen Tag auf einer Konferenz in Colywn Bay, aber er sagte, ich solle ihn informieren, wenn sich irgendetwas ereignet. Ich habe nicht wirklich die Befugnisse, irgendetwas ohne ihn zu unternehmen, nicht wahr?  Und er hat mir die Hölle heiß gemacht, als er glaubte, dass ich Ihnen erlaube, Ihre Nase in diese anderen Mordfälle zu stecken.«

»Also wollen Sie, dass ich wegsehe und das hier als Unfall abtue, damit wir Detective Inspector Hughes nicht verärgern?«, fragte Evan.

»Ich werde es als Unfall einstufen«, sagte Sergeant Watkins. »Es sei denn, Sie können mir Beweise für das Gegenteil vorlegen, abgesehen von den Pflanzen, die an seinem Sakko hängen – die auch dort hingelangt sein könnten, als Sie ihn aus dem Bach zogen.«

Evan schüttelte den Kopf. »Wir haben ihn herausgehoben und hier abgelegt.«

»Können Sie mir einen einzigen Grund nennen, weshalb ihn jemand umbringen sollte?«

»Nein«, sagte Evan nach einer Pause. Er dachte an den Abgang des Colonels am vergangenen Abend, den seltsamen Ausdruck, der auf sein Gesicht getreten war, und wie er plötzlich von dieser absurden Geschichte geplappert hatte. Irgendetwas hatte den alten Mann durcheinandergebracht. Er verschwand fluchtartig, weil ihn etwas beunruhigt hatte – so verunsichert, dass er beinahe Annie Pigeon umgerannt hätte, als sie hereinkam, und kaum angehalten hatte, um sich zu entschuldigen. Angesichts seiner altertümlichen Ritterlichkeit schien das von Bedeutung zu sein. Aber es war immer noch weit von einem Beweis dafür entfernt, dass sein Leben in Gefahr war.

»Nein, keinen einzigen«, wiederholte Evan. Diese Angelegenheit würde er selbst untersuchen müssen.

»Na bitte.« Sergeant Watkins stieß ein erleichtertes Seufzen aus.

»Aber wir können das nicht einfach als Unfall abtun, Sarge«, beharrte Evan. »Was, wenn es doch ein Mord ist?« Er hielt inne und fügte dann hinzu, als Sergeant Watkins das Laken wieder über die Leiche zog: »Sie wollten auch nicht glauben, dass die beiden Todesfälle auf dem Mount Snowdon Morde waren, oder?«

»In Ordnung. Sie müssen nicht darauf herumreiten«, brummte Watkins versöhnlich. »Ich weiß: Sie hatten Recht und ich lag falsch. Gut, wir machen Folgendes. Ich bin geneigt, diesen Todesfall als verdächtig einzustufen, wegen der Kopfwunde. Das bedeutet, die Leiche wird nach Bangor zum Pathologen des Innenministeriums geschickt. Lassen Sie uns sehen, was er für die Ursache der Kopfwunde hält. Wenn er glaubt, dass daran irgendetwas faul ist, machen wir den nächsten Schritt.«

»Wann werden wir das wissen?« Evan begleitete den Sergeant zurück zu seinem weißen Mannschaftswagen.

»Vor Montag wird er sich nicht darum kümmern können.«

»Montag?«

»Immer mit der Ruhe. Ich kann ihn am Wochenende nicht anfordern, soll ich ihn etwa vom Angeln abhalten? Nicht, solange wir nicht hundert Prozent sicher sind, dass wir es mit einem Verbrechen zu tun haben. Wir werden uns alles andere für Montag aufheben.«

»Aber was ist mit dem Tatort?«, fragte Evan und blickte auf das gelbe Absperrband zurück. »Es könnte wertvolle Indizien geben, die man bis dahin verfälschen könnte.«

»Wir lassen das Absperrband hängen«, sagte Watkins. »Sagen Sie den Einheimischen, dass wir ermitteln müssen, wie er in den Bach gefallen ist, ehe wir den Weg wieder freigeben.«

»Danke, Sarge.«

»Und in der Zwischenzeit, Evans«, murmelte Sergeant Watkins, als sie sich der Menge jenseits des gelben Absperrbands näherten, »würde ich keine Andeutungen machen, dass Sie Fremdeinwirkung vermuten. Das hier war ein tragischer Unfall, sonst nichts. Verstanden? Wir wollen die Leute doch nicht unnötig in Panik versetzen, oder?«

»Nein, Sarge«, sagte Evan. Er dachte, dass ihm das etwas Zeit geben würde, um inoffiziell ein wenig herumzuschnüffeln. Außerdem würde es den Mörder beruhigen. Und wenn Menschen sich entspannten, machten sie manchmal Fehler.

»Oh, und Evans«, fügte Sergeant Watkins hinzu, als er in den Wagen stieg, »spielen Sie nicht wieder auf eigene Faust Detective, verstanden? Sie fassen nichts an, ehe Sie mein Okay bekommen, klar?«

»Sehr wohl, Sir«, sagte Evan und winkte freundlich, als der Mannschaftswagen ansprang und vorsichtig durch die Menge der Schaulustigen manövrierte.

Aber das hält mich nicht davon ab, meine Augen zu benutzen und ein paar Fragen zu stellen, dachte Evan.


6. KAPITEL

Bis zum Samstagabend hatte Evan noch immer keine Spur eines Beweises, mit dem er Sergeant Watkins davon hätte überzeugen können, dass sie es mit mehr als einem Unfall zu tun hatten – abgesehen von seinem eigenen Bauchgefühl. Und er hatte auch nicht den Eindruck, dass es sich um die zufällige Tat eines Verrückten handelte. Es war unheilvoller und vorsätzlicher als das. Aus irgendeinem Grund hatte jemand den Colonel zum Schweigen bringen wollen. Doch Evan fiel keiner ein. Es war seltsam, dass sein Tod so kurz auf seine bedeutende Entdeckung auf dem Berg gefolgt war, aber Evan konnte sich nicht erklären, warum die Entdeckung einer alten Ruine irgendjemanden zum Mord treiben sollte. Wenn er getötet worden wäre, um eine Entdeckung zu verhindern – das hätte Sinn ergeben. Aber dieser Mord ergab gar keinen Sinn.

Er hatte sich den ganzen Nachmittag das Hirn zermartert, doch ihm fiel niemand in Llanfair ein, der den Colonel nicht mochte. Der alte Mann war eine beliebte Figur im Dorf. Nach Evans Wissen hatte er sich nie mit jemandem zerstritten.

Diese Beobachtung wurde von der allgemeinen Traurigkeit gestützt, die Evan bemerkte, als die Leiche des Colonels abgeholt wurde, um sie zum Pathologen in Bangor zu bringen. Die Einheimischen standen dabei und sahen schweigend zu. Männer in der Menge nahmen die Hüte ab. Frauen tupften sich die Augen trocken. Evan sah sich um, versuchte, die Menge zu beobachten und sich zu merken, wer anwesend war und wer nicht.

»Werden Sie das Absperrband jetzt entfernen?«, fragte einer der kleinen Jungs Evan, als der Mannschaftswagen wegfuhr.

»Noch nicht. Wir müssen es vorerst so lassen.« Evan erhob die Stimme ein wenig. »Wir müssen herausfinden, wie und wo genau er in den Bach gefallen ist, damit wir weitere solcher Unfälle verhindern können, nicht wahr?«

Er bewegte sich durch die Menge und stellte Fragen. Unter der vorgeschobenen Frage, ob die Leute sich erinnerten, wann der Colonel den Pub verlassen habe, gelang es Evan, eine ziemlich akkurate Liste der Personen aufzustellen, die an jenem Abend dort waren. Die Liste schloss beinahe alle Männer des Dorfes ein, sowie einige der Frauen. Von den Männern waren nur ein paar junge Kerle nicht anwesend, die zu Verabredungen ausgegangen waren, einige Väter, die zu Hause bei ihren Ehefrauen waren, und Hochwürden Powell-Jones, der, anders als sein Rivale von der anderen Kapelle, nie mit dem Dämon Alkohol verkehrte.

Das bedeutete, dass beinahe jeder kräftige Mann im Dorf ein hieb- und stichfestes Alibi für diese Nacht hatte. Die meisten von ihnen hatten gesehen, wie der Colonel den Pub verließ, aber niemand sah, was danach geschehen war. Wie Evan vermutet hatte, befanden sich alle anderen Einwohner von Llanfair ab neun Uhr sicher hinter zugezogenen Vorhängen in ihren Häusern.

Am späten Samstagnachmittag beendete Evan die Befragung der Dorfbewohner und besuchte Mrs. Owens, die Vermieterin des Colonels, um auch mit ihr zu sprechen. Er umging das Absperrband am Ufer, überquerte den Fluss aber über dieselbe kleine Brücke, von der aus der Colonel in den Tod gestürzt war. Evan stand auf den Planken, die den Bach überspannten und beobachtete, wie das Wasser über die Felsen stürzte. Es stimmte, dass der Colonel sich den Kopf angeschlagen haben könnte, wenn er auf diese Felsen gestürzt wäre, und das vorbeiströmende Wasser hätte alle Blutspuren fortgespült. Aber die Brücke war stabil und breit genug, dass ein Mann sie sicher überqueren konnte, es sei denn natürlich, er war sehr betrunken.

Mrs. Owens machte einen verstörten Eindruck, als sie die Haustür öffnete. Sie tupfte sich die Augen mit einem durchnässten Taschentuch ab, während sie ihn in die Küche führte und ihm einen Platz an dem blitzblanken Kiefernholztisch anbot. Evan sah sich anerkennend um und dachte, dass eine Küche genau so aussehen müsse. Eine Wand wurde von einer riesigen, walisischen Anrichte eingenommen, die mehrere Sätze von Porzellantellern mit blauem, chinesischem Muster enthielt. Eine andere Wand wurde von einem großen, gusseisernen Ofen dominiert, der mittlerweile von dem danebenstehenden, eleganten Elektroherd abgelöst worden war. Die Steinwände waren weiß gekalkt und der Boden bestand aus ordentlich geschrubbten, grauen Schieferplatten. Der ganze Raum war makellos. Kein Wunder, dass der Colonel sich hier so wohlgefühlt hatte.

»Wir hätten ihm nie diese Abkürzung zeigen dürfen«, schniefte Mrs. Owens, als sie Evan ohne zu fragen eine Tasse Tee eingoss. »Wir sind schuld. Wir hätten wissen müssen, dass ein alter Mann wie er auf der Brücke das Gleichgewicht verlieren könnte. Ich habe Mr. Owens wieder und wieder gesagt, dass sie wackelig sei und repariert werden müsse.« Sie putzte sich lautstark die Nase.

Evan nickte mitfühlend. »Regen Sie sich nicht auf«, sagte er. »Ich bin über die Brücke gegangen. Sie ist in Ordnung und der Colonel war so trittsicher wie eine alte Ziege, oder nicht? Überlegen Sie doch nur, wo er in den Bergen herumgewandert ist, ohne je einen Unfall zu haben.«

Er verstummte und starrte aus Mrs. Owens’ Fenster auf die grünen, steil ansteigenden Hänge. Wenn jemand den Colonel umbringen wollte, wäre es sicher weniger riskant gewesen, das dort oben zu erledigen. Es wäre die leichteste Aufgabe der Welt, ihm ins Hochland zu folgen und auf den richtigen Moment zu warten, um ihn über eine Klippe zu stoßen. Niemand hätte je bestritten, dass es ein Unfall war. Warum sollte jemand also riskieren, es so nah am Dorf zu tun?

»... und er war hier immer so glücklich.« Evan tauchte wieder aus seinen Gedanken auf und hörte Mrs. Owens, die mitten im Satz war.

»Es tut mir leid, ich habe über etwas nachgedacht«, sagte er. »Was haben Sie gesagt?«

»Nur dass er immer so blass und schlecht genährt aussah, wenn er herkam, und dann sofort auflebte«, sagte Mrs. Owens. »Ich glaube, in London hatte er nicht viel, für das es sich zu leben lohnte.«

»Hat er mit Ihnen viel über sein Leben in London gesprochen?«, fragte Evan.

»Ich wollte nicht fragen«, sagte Mrs. Owens. »Er war immerhin ein zahlender Gast. Zu plaudern wäre nicht anständig gewesen. Aber ich weiß, dass es nicht viel gab. Er hatte seine Spaziergänge durch den Park, die Bibliothek und seinen Club, vielleicht einen Kinoabend pro Woche. Kein großartiges Leben, der arme Mann. Er hatte all seine Freunde und Verwandten überlebt.«

»Dann hatte er nie Besuch?«

»Kein einziger Besucher in all den Jahren, die er hier war.«

»Und was ist mit Briefen? Bekam er Briefe oder Anrufe aus London?«

»Nichts. Der arme Mann hatte niemanden in der ganzen Welt, oder?«

»So scheint es«, sagte Evan. Er stand von dem harten Küchenstuhl auf. »Immerhin haben Sie seine letzten Tage zu glücklichen Tagen gemacht, Mrs. Owens. Es lohnt sich, das nicht zu vergessen, nicht wahr?«

Mrs. Owens nickte und putzte sich erneut die Nase, ehe sie aufstand und ihm die Tür öffnete. Er ging denselben Weg über die Felder der Owens zurück und hielt an, um hoch zu den Hängen zu starren, wo der Colonel seine große Entdeckung gemacht hatte. Bestand die Möglichkeit, dass sein Tod etwas damit zu tun hatte? Hatte jemand nicht gewollt, dass er die Ruine findet? Falls ja, war derjenige zu spät, oder nicht? Mittlerweile wusste das gesamte Dorf davon und alle waren auch noch ziemlich aufgeregt deswegen.

Evan lag den Großteil der Nacht wach und dachte nach. Der Colonel hatte keine Feinde und keine Freunde. Seine einzigen Begegnungen schienen im Pub stattzufinden, aber es gab niemanden, der ihn gut kannte. Nicht gut genug um ihn zum Ziel eines Mordes zu machen. Nichts ergab einen Sinn.

Wer könnte von seinem Tod profitiert haben? In der Ausbildung zum Detective brachten sie einem immer bei, diese Frage zu allererst zu stellen. Der Colonel hatte Familie und Freunde überlebt. Er besaß keinen Reichtum, den er irgendjemandem hätte hinterlassen können. Tatsächlich machte sich das Gefühl in Evan breit, dass der Colonel mit seiner Rente gerade so auskam. Seine abgetragene Kleidung bestätigte das. Niemand würde ihn für sein Geld umlegen – es sei denn er war einer dieser alten Exzentriker, die wie ein Sozialhilfeempfänger lebten, aber ihre Matratze mit Pfundnoten ausgestopft hatten. Evan wusste, dass solche Menschen existierten, aber er bezweifelte, dass der Colonel einer von ihnen war. Denn der Colonel war ein großzügiger Mann. Er hatte nie lange damit gewartet, eine Einladung im Pub zu erwidern. Na ja, es hatte keinen Zweck zu spekulieren, ehe am Montag der Bericht des Pathologen vorlag. Er könnte völlig falsch liegen ...


Der Sonntag brach klar und hell an. Evan blickte aus seinem Fenster und fragte sich, oder er überhaupt daran denken durfte, sich den Tag frei zu nehmen. Wäre es zu unhöflich und gefühllos, einen Tag nach dem Tod des Colonels wandern zu gehen? Könnte es jemand wagen, das Absperrband zu ignorieren und den Tatort zu verfälschen, während er weg war? War es möglich, dass er gebraucht wurde, wenn irgendein Beweisstück auftauchte?

Dann erinnerte er sich daran, dass er kein Detective war. Man hatte ihm sogar gesagt, er solle sich um seine eigenen Angelegenheiten kümmern und keine Ermittlungen anstellen. Wenn sie es mit einem Mord zu tun hatten, hatte er getan, was von ihm erwartet wurde – er hatte die Kriminalpolizei in Caernarfon alarmiert und jetzt lag es an ihnen. Er war nur ein einfacher Polizist und er hatte einen freien Tag.

Er zog seine Wanderstiefel an und ging nach unten. Das Radio in der Küche war ausgeschaltet. Mrs. Williams begrüßte ihn mit einem traurigen Nicken. Sie trug schwarz und blickte entsetzt auf seinen Pullover und die Cordhose.

»Sie werden doch heute nicht in die Berge gehen, Mr. Evans?«, fragte sie in einem bestürzten Flüsterton. »Wo doch der arme Colonel noch nicht einmal anständig begraben ist.«

Evan zuckte mit den Schultern. »Ich kann hier doch nichts tun, oder, Mrs. Williams? Und ich bin mir sicher, dass es dem Colonel nichts ausmachen würde, wenn ich wandern gehe. Immerhin hat er das selbst am liebsten getan.«

»Das ist schon richtig.« Mrs. Williams nickte. »Dann ist es eine Art Andenken an ihn, den armen Mann.« Sie nahm ein Taschentuch hervor und tupfte sich die Augen trocken. »So eine schreckliche Tragödie. Ich habe immer gesagt, dass diese kleine Brücke nicht sicher ist. Warum konnte er nicht die Straße hinaufgehen, statt diese kleine Abkürzung zu nehmen? Dann wäre er immer noch bei uns.« Sie rang um Beherrschung. »Das Leben muss weitergehen«, sagte sie steif. »Sie wollen bestimmt Ihr Frühstück, nicht wahr?«

»Toast reicht schon«, sagte Evan. Er hatte sich auf Speck und Würstchen gefreut, aber die wurden ihm ausnahmsweise nicht angeboten.

Mrs. Williams nickte, als sei Toast eine passende Mahlzeit für Trauernde. »Ich machen Ihnen etwas Toast, dann muss ich los zur Kapelle«, sagte sie und schnitt zwei dicke Scheiben Brot ab. »Dann kommen Sie wohl nicht in die Kapelle?«

»Heute Vormittag nicht«, sagte Evan. »Ich werde wohl heute Abend gehen.«

»Ich hoffe, ihr Männer habt den Anstand, euch nach der Kirche nicht in den Pub zu schleichen«, sagte Mrs. Williams.

»Wir? In den Pub schleichen? Was hat Sie denn auf die Idee gebracht?«, fragte Evan unschuldig.

Mrs. Williams schniefte. »Glauben Sie, wir sehen das nicht? Es gibt nicht viel, was in diesem Dorf passiert und nicht allgemein bekannt ist, Mr. Evans. Und ich finde, Sie sollten das Andenken an den Colonel respektieren und ausnahmsweise nicht am Sabbat trinken.«

Evan wollte sagen, dass er glaube, der Colonel hätte es begrüßt, wenn alle in seinem Gedenken angestoßen hätten, aber er schluckte die Worte im letzten Moment herunter. In Llanfair nahmen sie den Tod sehr ernst.

»Glauben Sie, dass man die Dorfversammlung morgen Abend vertagen wird?«, fragte er.

Mrs. Williams schüttelte den Kopf. »Nicht, wenn man Hochwürden Parry Davies glaubt. Er sagte, wir sollten weiter unseren Weg gehen, so wie der Colonel es sich gewünscht hätte – obwohl ich nicht ganz verstehe, warum wir eine Versammlung brauchen. Ich meine, entweder stellt sich heraus, dass die Ruine das Grab des Heiligen ist, oder eben nicht.«

»Es geht um mehr als das, Mrs. Williams«, sagte Evan. »Es stehen alle möglichen verrückten Ideen im Raum, wie wir Llanfairs Namen ändern könnten.«

»Unseren Namen ändern? In was denn bloß?«

Evan grinste. »Wer weiß? Es fing mit dem Vorschlag an, dass wir uns jetzt Llanfair BG nennen, kurz für Llanfair Bedd Gelert.«

»So wie in Llanfair PG, damit man nicht das ganze Wort sagen muss?«

»Genau. Und dann wollte jemand den Namen länger machen als den des anderen Llanfairs, damit wir ins Guinnessbuch der Rekorde kommen.«

»Ich habe in meiner Zeit schon einige alberne Sachen gehört, aber das schießt den Vogel ab.« Mrs. Williams schnaubte. »Sie werden größenwahnsinnig, wie es aussieht, und das endet nie gut. Ich glaube, ich werde zu dieser Versammlung gehen, und ihnen das sagen.«

»Machen Sie das, Mrs. Williams«, ermutigte Evan sie lächelnd.

Mrs. Williams lächelte nicht. »Manchmal braucht es eine Frau, um die Männer zur Vernunft zu bringen«, sagte sie. »Warten Sie nur ab, bis Sie verheiratet sind, junger Mann. Dann werden Sie herausfinden, dass ... was mich daran erinnert. Nun, woran erinnert es mich denn?«

Evan konnte erraten, was als Nächstes kommen würde. Wenn er nicht aufpasste, würde sie ihm ein weiteres Treffen mit Sharon arrangieren.

»Mein Toast brennt doch nicht etwa an, oder?«, fragte er schnell. »Keine Sorge, ich kümmere mich darum. Sie beeilen sich besser, in die Kapelle zu kommen, sonst sind Sie zu spät.«

»Na, wenn Sie sicher sind, dass Sie zurechtkommen«, sagte Mrs. Williams zögerlich. »Ich lasse Sie nicht gerne auf sich allein gestellt zurück.«

»Ich komme zurecht. Gehen Sie schon«, ermutigte Evan sie.

Er seufzte erleichtert, als sie die Haustür hinter sich schloss und er mit Toast und Mrs. Williams selbstgemachter Marmelade zur Ruhe kommen konnte.

Er stellte fest, dass er keinen großen Appetit hatte, also räumte er den Frühstückstisch ab und war ein gutes Stück vom Haus entfernt, ehe Mrs. Williams aus der Kapelle zurückkehrte. Nicht, dass sie es heute eilig haben würde, zurückzukommen, entschied er. Mit der Tragödie des Colonels und der anstehenden Dorfversammlung würde es an diesem Morgen mehr Klatsch als üblich geben.


Evan hielt inne, als er die Brücke überquerte. Das Wasser spritzte und glitzerte zwischen den Felsen, als hätte es die Tragödie flussaufwärts nie gegeben. Er blickte auf das Absperrband, das noch immer das Ufer abriegelte, an dem die Leiche des Colonels gelegen hatte. Er war versucht, die Stelle nach Blutflecken abzusuchen, oder Zeichen dafür, dass ein schwerer Körper dort entlanggeschleift wurde, nur für den Fall, dass es regnete, ehe die Jungs aus dem Labor herkamen. Ein walisischer Regen würde alle Indizien fortspülen. Aber er rief sich in Erinnerung, dass Detective Inspector Hughes sehr wenig Geduld und Evan bereits zuvor gesagt hatte, dass er ernste Probleme bekommen würde, wenn er sich noch einmal einmischte.

Evan seufzte und ging weiter. Momente wie dieser ließen ihn bereuen, die Ausbildung zum Detective abgebrochen zu haben.

»Juhu! Evan!« Er blickte auf, als er seinen Namen hörte, und sah, dass Annie Pigeon die Straße hinuntereilte und Jenny sich widerwillig mitschleifen ließ.

»Ein wunderschöner Morgen, nicht wahr?«, fragte sie, als sie auf seiner Höhe anhielt. »Gehen Sie spazieren.«

»Ich habe mit dem Gedanken gespielt.«

»Wir wollten auch gerade einen kleinen Spaziergang machen«, sagte Annie verhalten. »Obwohl ich ein wenig ängstlich bin, allein in die Berge zu gehen.«

»Oh, es ist recht sicher«, sagte Evan. »Ich würde mir keine Sorgen machen.«

»Das habe ich nicht gemeint.« Annies Stimme hatte einen Hauch Schärfe bekommen. »Ich sprach davon, mich zu verlaufen, oder in einen alten Minenschacht zu stürzen. Ich habe noch nie an so einem Ort gelebt. Ich weiß gar nichts – welche Wege sind sicher, welche Pflanzen sind ungefährlich, sind Schafe aggressiv ...«

Sie blickte Evan hoffnungsvoll an. »Was ich wirklich brauche, ist ein Bergführer, der sich auskennt. Würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn wir mitkommen? Nur dieses erste Mal, damit wir uns eingewöhnen können.«

Er würde nicht wirklich klettern können, wenn die beiden ihn begleiteten, dachte Evan. Dann entschied er, dass er egoistisch war. Natürlich brauchte sie jemanden, der ihr zeigte, welche Wege leicht und welche gefährlich waren.

»Das mache ich gern«, sagte er galant. »Können wir gleich aufbrechen?«

»Warum nicht? Finden Sie nicht, dass wir angemessen gekleidet sind?«

Sie trug einen leuchtend roten Trainingsanzug, der sich warum auch immer nicht mit ihrem roten Haar biss. Jenny war heute ganz Mädchen, trug ein hübsches Baumwollkleid mit großen Puffärmeln und eine rosarote Schleife im Haar.

»Normalerweise würde ich nicht ohne eine wetterfeste Jacke hinaufsteigen, aber es wird eine Weile nicht regnen und ich kann mir nicht vorstellen, dass wir allzu weit kommen, wenn die Kleine dabei ist.«

»Oh, sie sieht vielleicht schwach aus, aber sie ist so robust wie ihre Mutter, nicht wahr, Jenny?« Als Jenny nicht antwortete, zog sie an ihrem Arm. »Komm schon, begrüß den netten Polizisten.«

Jenny sah nach unten und studierte ihre weißen Schuhe.

»Du närrisches Ding«, sagte Annie. »Du warst so aufgeregt, als ich dir sagte, dass wir ihn treffen würden, nicht wahr? Sie spricht zu Hause nur noch von Ihnen. Sie erzählt mir immer wieder, wie Sie sie gerettet haben. Sie hält Sie für einen echten Helden. Und ich tue das auch. Und ich glaube, ich habe mich noch gar nicht richtig bedankt, oder?«

»Ich habe nur meine Arbeit gemacht.« Evan zeigte ihr ein beschämtes Grinsen.

»Sie haben das Leben meines Kindes gerettet, das ist alles, was für mich zählt«, sagte Annie. »Sie ist mein Ein und Alles, wissen Sie? Sie ist meine Welt.«

Evan streckte eine Hand aus, um ihr über den Zaunübertritt zu helfen, der eine Bruchsteinmauer überspannte. Sie ergriff anmutig seine Hand und Evan bemerkte ihre schön gepflegten, roten Fingernägel. Definitiv ein Stadtmädchen. Wieder wurde er neugierig, was sie einen Ort wie Llanfair hatte wählen lassen. Sie stieg gerade auf der anderen Seite des Zaunübertritts hinab und hielt noch immer Evans Hand, als jemand schnellen Schritts in ihre Richtung die Straße entlangkam. Evan blickte auf und sah, dass es Bronwen war.


7. KAPITEL

»Ich war bei dir zu Hause, aber niemand war da«, sagte Bronwen im Näherkommen. Sie klang recht ruhig, aber ihre Wangen waren gerötet. »Ich dachte, wir könnten die Wanderung rüber zum Llyn Ogwen machen, von der wir gesprochen haben, aber wie ich sehe, bist du beschäftigt.«

Sie trug nicht wie üblich lange, wehende Röcke und eine folkloristische Bluse, sondern schön geschnittenen Köperstoff und eine kornblumenblaue Bluse, die genau zu ihren Augen passte. Evan schluckte schwer. »Ich ... also Annie bat mich, sie ein wenig herumzuführen.« Er hielt inne und sah von Annie, die noch immer seine Hand festhielt, zu Bronwen, die mit in die Hüften gestemmten Händen dastand.

»Ich glaube, du hast Annie Pigeon noch nicht kennengelernt, oder, Bron?«, fragte er. »Sie ist gerade hergezogen.«

»Ist das so?« Evan wusste, dass sie es ihm absichtlich nicht leicht machte.

»Annie, das ist Bronwen Price, unsere Lehrerin. Jenny wird in ihre Schule gehen, wenn Sie lange genug hierbleiben.«

»Miss Price, ja? Ich habe von Ihnen gehört«, sagte Annie. Sie ließ Evan los und streckte Bronwen eine Hand entgegen. »Schön Sie kennenzulernen, Liebes.«

Bronwen schüttelte ihre Hand.

»Annie hatte noch nie die Gelegenheit, in den Bergen herum zu klettern«, sagte Evan, »also dachte ich, ich zeige ihr die leichten Strecken. Möchtest du mitkommen?«

»Ich glaube nicht, danke«, sagte Bronwen. »Ich mache mich wohl lieber allein an die Wanderung zum Llyn Ogwen. Das wollte ich schon eine Weile machen. Viel Spaß.« Sie zog ihren Rucksack höher auf ihre Schultern und schritt davon.

»Oh je«, sagte Annie. »Da habe ich’s Ihnen aber versaut, oder? Wenn Blicke töten könnten, läge ich jetzt in einer Kiefernholzkiste. Jenny und ich finden schon alleine einen Weg. Wir sind nicht dumm.«

»Schon in Ordnung«, sagte Evan und versuchte zuversichtlicher zu klingen, als er sich fühlte. »Bronwen und ich werden noch genug Wochenenden haben, an denen wir zusammen wandern gehen können. Sie kann für einen Sonntag auf mich verzichten, da bin ich sicher.«

»Ich will Ihnen die Sache nicht verderben«, sagte Annie. »Wenn Sie wollen, gehe ich zu ihr, und sage ihr, dass ich Sie nur um Hilfe gebeten habe, weil Sie bislang der einzige Mensch sind, der nett zu mir war.«

»Da gibt es nichts zu verderben«, sagte Evan. »Bronwen und ich sind nur Freunde.«

»Oh, nur gute Freunde, wie?«, kicherte Annie. »Das sagen Sie auch immer den Boulevardblättern, nicht wahr – üblicherweise gleich nachdem ein Fotograf sie zusammen im Bett erwischt hat!«

»Wie ich gesagt habe«, fuhr Evan fort, beschämt von der Richtung, in die sich die Unterhaltung entwickelte, »wir genießen unsere Gesellschaft und mögen die gleichen Dinge, aber weiter als das ging es noch nicht.«

»Dann halten Sie sich besser ran, nicht wahr?«, sagte Annie und hob herausfordernd eine Augenbraue. »Oder vielleicht gibt es eine andere, auf die Sie ein Auge geworfen haben. Die Barfrau vielleicht? Sie hat all die richtigen Dinge an den richtigen Stellen – und scheut sich nicht, das auch zu zeigen.«

Evan lachte unruhig. »Betsy ist ein nettes Mädchen«, sagte er, »aber nicht mein Typ.«

»Was ist denn dann Ihr Typ?«

»Ich habe mich noch nicht ganz entschieden«, sagte Evan mit Bedacht. Er würde dieser Frau, die er gerade erst kennengelernt hatte, nicht sein Herz ausschütten. Doch als sie weiter dem Pfad hinauf folgten, stellte er sich dieselbe Frage, und die meisten Antworten schienen auf Bronwen hinzudeuten. Er würde sich Bronwen erklären müssen, damit sie verstand, dass Annie Pigeon keine Bedrohung war. Er hatte kein Interesse an Annie, das über sein berufliches hinausging. Je schneller er sie an das Dorfleben gewöhnte, desto besser für alle Beteiligten.

»Ich habe gesehen, dass Sie am Freitagabend dem Pub die Stirn boten«, sagte er. »Ich wollte Sie auf einen Drink einladen, aber als ich Sie gesucht habe, konnte ich Sie nicht finden.«

»Ich habe es mir anders überlegt«, sagte sie. »Ich dachte, es wäre vielleicht eine gute Idee, in den Pub zu gehen und Leute kennenzulernen, aber als ich dort ankam, sah ich nur Männer, also habe ich mich schleunigst aus dem Staub gemacht. Ich wollte mir nicht gleich einen falschen Ruf zulegen.«

»Die Frauen setzen sich üblicherweise in die Lounge«, sagte Evan, »aber Sie haben recht. Es sind hauptsächlich Männer im Pub. Wir sind hier in Llanfair noch immer recht altmodisch, und auch ziemlich heuchlerisch. Die Pubs dürfen mittlerweile sonntags für ein paar Stunden öffnen, aber am Sonntag zu trinken ist offiziell noch immer verpönt.«

»Niemand trinkt sonntags?«

»Das habe ich nicht gesagt.« Evan grinste. »Alle schleichen sich aus der Hintertür der Kapelle und nehmen den Fußweg zur Hintertür des Pubs.«

Annie lachte, dann trat ein entsetzter Ausdruck auf ihr Gesicht. »Oh Gott, man erwartet doch nicht von mir, in die Kapelle zu gehen, oder?«

»Sie haben eine gute Ausrede. Sie sprechen kein Walisisch. Hochwürden Parry Davies hält seine Predigten manchmal auf Englisch, aber nicht immer. Und die Anwesenheit sinkt auch. Dieser Tage geht keiner der jungen Leute mehr hin. Wirklich schade.«

»Was, dass sie sich keine langweiligen, alten Predigten anhören wollen?«

»Nein, dass die Traditionen aussterben.«

Annie hielt keuchend an. »Puh, das ist ein ganz schöner Anstieg, was?«

Evan wollte ihr ungern sagen, dass der wirkliche Aufstieg noch gar nicht begonnen hatte. Sie waren erst an der ersten Schafsweide. Die echten Berge erhoben sich schroff jenseits davon. Es dauerte lange, bis sie endlich das obere Ende der Bergweide erreichten.

»Na bitte«, sagte er, als sich das Dorf unter ihnen ausbreitete. »Jetzt genießen Sie die erste gute Aussicht.«

»Es ist wunderschön«, sagte sie lächelnd. »Sieht das Dorf nicht winzig aus? Wie Puppenhäuser, nicht wahr, Jenny Liebes? Stell dir vor, wir haben es bis hier rauf geschafft!«

»Ich bin müde, Mami«, jammerte Jenny.

Annie blickte entschuldigend zu Evan. »Sie hat so kurze Beine und ist das Laufen nicht gewöhnt. Ich übrigens auch nicht.«

»Vielleicht sollten wir von hier aus zurückgehen und über die Ländereien der Morgans abkürzen«, sagte Evan. »Der Pfad wird von hier an ziemlich steil. Sehen Sie, wie er dort über die Felsen nach oben verläuft?«

»Sie meinen, manche Leute laufen da wirklich lang?«

»Oh ja«, sagte Evan. »Dieser Pfad führt über den Kamm und mündet dann in eine der Hauptrouten zum Snowdon hinauf.«

»Ich denke, damit werde ich noch eine Weile warten«, sagte Annie, immer noch schwer atmend. »Ich muss erst in Form kommen. Und wir müssen uns ein paar anständige Wanderschuhe besorgen, Jenny. Du hast an deinen schönen, weißen Schuhen überall Schlamm.«

Evan war neugierig, wie sie sich finanziell über Wasser hielt. Das kleine Mädchen war schön eingekleidet. Vielleicht gab es doch einen Mr. Pigeon, der Alimente zahlte. Doch er fragte nicht. Er wollte im Moment nichts tun, das noch mehr Intimität mit Annie förderte.

Er führte sie einen sanften Abstieg hinunter, der kontinuierlich ins Dorf abfiel. Vor ihnen stand ein massiv aussehendes Gehöft aus grauem Stein, und dahinter eine Reihe moderner Bungalows aus Glas und Holz.

»Das ist der Hof der Morgans«, sagte Evan. »Das da sind Ferienhäuser, die Ted Morgan in diesem Frühjahr gebaut hat.«

»Hat da dieser arme, alte Kerl gewohnt?«, fragte Annie. »Der in den Fluss gefallen ist?«

»Nein, das war bei den Owens, auf der anderen Seite des Tals«, sagte Evan. »Sehen Sie, da drüben, etwas den Bach hinauf.«

»Und er ist von dieser kleinen Brücke gefallen?«, fragte Annie und kniff die Augen zusammen um gegen das Sonnenlicht blicken zu können. »Das ist nicht verwunderlich, oder? Ich glaube nicht, dass ich im Dunkeln über diesen Weg nach Hause gehen wollen würde.«

»Der Colonel hatte üblicherweise eine Taschenlampe dabei«, sagte Evan. »Er war an dem Abend so aufgeregt, dass er sie vergessen hat.«

»Weil er diese Ruine entdeckt hat?«, fragte Annie. »Klingt für mich nicht allzu aufregend, ein paar alte Steine zu finden.«

Evan konzentrierte sich ebenfalls auf das Ufer des Baches. Es war eine gute Stelle, um jemandem aufzulauern, versteckt zwischen all den Bäumen und Sträuchern. Die einzigen Gebäude in der Nähe waren der Pub, die Polizeistation und die Zapfsäule. Keine Häuser in der Nähe. Das Rauschen des Wassers hätte jeden Schrei erstickt. Eine perfekte Stelle für einen Mord.

Ein lauter Schrei ließ ihn aufschrecken. Jenny eilte zu ihrer Mutter und klammerte sich an ihr Bein, krallte sich fest und wollte hochgehoben werden.

»Sie hat jetzt Angst vor Schafen«, erklärte Annie, als ein großes Schaf an ihnen vorbeitrottete.

»Schafe tun dir nichts, Jenny«, sagte Evan. »Das eine Schaf hat dich neulich nur gejagt, weil es gedacht hat, du würdest ihm das Kind wegnehmen. Deine Mutter würde auch jeden verjagen, der versucht dich hochzuheben, nicht wahr?«

»Siehst du, Liebes? Hör auf das, was der nette Polizist sagt«, tröstete Annie. »Er wird sich um dich kümmern. Er wird nicht zulassen, dass etwas Schlimmes passiert.«

Als sie sich dem Gehöft näherten, hörten sie ein Hämmern von drinnen, und ein großer, kräftig gebauter Mann kam mit einer Sperrholzplatte heraus. Er hielt an und sah auf, als er bemerkte, dass sie herankamen.

»Tagchen«, sagte er. »Constable Evans, nicht wahr? Wir kamen neulich Abend im Pub nicht dazu, uns einander vorzustellen.« Er kam mit ausgestreckter Hand herüber. »Ich bin Ted Morgan, der Sohn vom alten Taff.«

»Schön Sie kennenzulernen, Ted«, sagte Evan. Der Mann hatte einen festen Händedruck. Obwohl er auf den ersten Blick wie jeder andere Einheimische aussah, mit den hochgerollten Ärmeln und der Mütze auf dem Kopf, bemerkte Evan, dass sein Hemd von Ralph Lauren und die Schuhe Timberlands waren. »Und das ist Annie Pigeon. Sie ist gerade hergezogen. Annie, das ist Ted Morgan. Er ist ein Geschäftsmagnat aus London.«

Er glaubte, Interesse oder Belustigung in Teds Augen aufblitzen zu sehen. Dann sagte er förmlich: »Wie geht es Ihnen, Miss Pigeon? Oder ist es Mrs.?«

»Miss«, sagte Annie nachdrücklich.

»Also sind Sie auch nach Llanfair gekommen, um hier zu leben? Was für ein Zufall.«

»Sagen Sie mir nicht, dass Sie auch hierherziehen wollen, Mr., ähm, Morgan, ja?«, fragte Annie.

»Ich dachte, ich versuche es mal für eine Weile. Der alte Herr hat nie viel aus diesem ganzen Grundbesitz gemacht. Es wäre eine Herausforderung, zu sehen, was ich daraus machen kann. Und ich habe die Nase voll von London. Ich sehne mich nach dem einfachen Leben.«

»Das einfache Leben«, sagte Annie. »Wollen wir das nicht alle?«

»Und von wo sind Sie hergezogen?«

»Manchester«, sagte Annie. »Ich komme aus Manchester.«

»Sie haben Ihren Akzent abgelegt.«

»So wie Sie, Mr. Morgan«, entgegnete Annie. »Niemand käme auf die Idee, dass Sie Waliser sind.«

Evan blickte vom einen zum anderen. Er konnte spüren, dass hier etwas vor sich ging, war sich aber nicht sicher was. Anziehung? Er wusste nur, dass Annie ihm gegenüber nicht so förmlich oder höflich gewesen war.

Jenny war es leid, stillzustehen, und ging voran den Pfad hinab.

»Jenny, Liebes, warte auf uns«, rief Annie. »Lauf nicht weg.«

Ted Morgans Blick folgte dem Kind mit Interesse. »Ihr kleines Mädchen?«, fragte er.

»Ganz richtig.« Ihre Augen fixierten ihn mit einem trotzigen Blick.

»Hübsches, kleines Ding«, sagte er. »Sie tun gut daran, sie im Auge zu behalten. Man weiß nie, welche Unfälle einem kleinen Kind widerfahren können, oder? Selbst an einem Ort wie Llanfair.«

»Das habe ich ihr neulich auch gesagt, nicht wahr, Annie?«, fragte Evan.

»Was?«, fragte Annie, die plötzlich realisierte, dass er mit ihr gesprochen hatte. »Tut mir leid, ich habe auf Jenny geachtet. Ich gehe ihr besser nach. Entschuldigen Sie mich.«

Sie drängte sich an den beiden Männern vorbei und rannte Jenny beinahe hinterher.

Ted Morgan grinste Evan an. »Hübsche, junge Frau, nicht wahr?«, fragte er. »Ich frage mich, warum sie hergekommen ist. Vielleicht um sich einen beständigen Kerl wie Sie zu angeln.«

»Ich hatte das Gefühl, dass sie sich eher für Sie interessierte«, gab Evan zurück.

Ted schüttelte den Kopf. »Witzig – den Eindruck hatte ich gar nicht. Wie auch immer, einmal Unterhalt reicht mir. Mit etwas Glück wird mich meine Exfrau hier nicht finden.«

Er lachte. »Nun gut, ich mache mich wohl besser wieder an die Arbeit.«

»Bauen Sie um?«

»Umbauen? Das Haus war unbewohnbar. Ich musste es völlig entkernen und von vorne anfangen. Man hat diese alten Gehöfte nicht für Komfort gebaut. Und Sie sollten mal das Badezimmer sehen! Mir mag die ländliche Ruhe und der Frieden gefallen, aber ich mag es auch komfortabel. Ich lebe in einem meiner Ferien-Cottages, bis alles fertig ist.«

»Und Sie machen das alles selbst?«

Ted Morgan zog eine Grimasse. »Ich dachte, ich fange schon mal an. Das Bauunternehmen, das meine Bungalows gebaut hat, kommt am Montag. Aber ich habe gerade festgestellt, dass ich völlig nutzlos bin. Ich habe mir schon zweimal mit dem Hammer auf den Daumen gehauen. Haben Sie sich je selbst mit einem Hammer gehauen? Überall war Blut – Sie hätten es für einen bedeutenden Tatort gehalten.« Er lief davon und winkte Evan lässig. »Wir sehen uns im Pub, vielleicht heute Abend.«

»Heute Abend wahrscheinlich nicht«, sagte Evan. »Nachdem meine Vermieterin mich ermahnt hat, den Toten Respekt zu zollen, werde ich dem Dragon heute Abend wohl besser fernbleiben. Aber ein andermal vielleicht.«

»Den Toten Respekt zollen?«, fragte Ted. »Oh, Sie meinen den alten Kerl, der in den Bach gefallen ist?«

Evan nickte.

»Aber er war nur ein Gast, oder?«

»Das ändert nichts. Jeder mochte ihn. Das ganze Dorf ist deswegen mitgenommen.«

Ted Morgan schüttelte ungläubig den Kopf. »Er musste ja irgendwann gehen – und von einer Brücke zu fallen und sich den Kopf anzuschlagen ist so gut wie jede andere Möglichkeit. Zumindest ging es schnell. Der arme, alte Kerl musste nicht leidend im Krankenhaus liegen wie viele andere.«

»Das stimmt«, sagte Evan. »Doch er liebte das Leben immer noch, wissen Sie?«

Ted bewegte sich unbehaglich. »Ja, nun, dann werde ich Ihnen ein andermal ein Bier ausgeben. Ich stelle immer sicher, zuerst die örtliche Polizei zu bestechen.« Er grinste, nickte und ging wieder hinein.

Evan beobachtete, wie er ins Gehöft zurückging. Ein recht angenehmer Kerl, dachte er, aber eindeutig nicht auf einer Wellenlänge mit dem Rest der Dorfbewohner. Er ertappte sich dabei, wie er sich dieselbe Frage stellte, die Ted ihm bezüglich Annie gestellt hatte: Was ihn wohl hierher zurückkommen ließ?


Annie war nirgends zu sehen, als er das Gespräch mit Ted Morgan beendet hatte. Sie musste beschlossen haben, Jenny nach Hause zu bringen. Evan fragte sich, ob er eine Chance hatte, Bronwen auf ihrer Wanderung einzuholen. Es war unwahrscheinlich, dass er sie erreichte, ehe sie am Llyn Ogwen ankam, aber sie würde dort bestimmt eine Mittagspause einlegen.

Also eilte er in diese Richtung und erreichte den Llyn Ogwen, nur um festzustellen, dass es dort kein Zeichen von Bronwen gab. Er konnte nicht wissen, welche Route sie zurück zum Dorf nehmen würde, und plötzlich wurde er wütend auf sich selbst, dass er ihr überhaupt gefolgt war. Das war, wie sich einzugestehen, dass er unrecht hatte und sich schuldig fühlte, oder nicht? Er ging eilig dieselbe Route zurück ins Dorf.

Am Abend fing er sie ab, als sie von den Bergen herunterkam, indem er draußen auf der Dorfstraße wartete, als sie ankam.

»Eine schöne Wanderung gehabt?«, fragte er beiläufig.

Ihr Gesicht glühte von Sonne und Begeisterung. »Wundervoll«, sagte sie. »Schade, dass du nicht dabei warst. Ich habe zwei Bergziegen und einen Fuchs gesehen. Aber du hast bestimmt auch einige wilde Tiere zu Gesicht bekommen.«

Sie ging an ihm vorbei. Evan packte sie am Arm. »Bronwen, es gibt nichts, worauf du eifersüchtig sein müsstest, verstehst du?«

Ihr Gesicht lief knallrot an. »Du hast recht«, sagte sie. »Ich habe keinen Grund, eifersüchtig zu sein, oder? Ich bin nur eine Freundin, wie jede andere Person in diesem Dorf. Tatsächlich bist du wahrscheinlich nur nett zu mir, weil das deine Arbeit ist.«

»Du weißt, dass das nicht wahr ist, Bron.«

»Dann sag mir, warum ich glauben sollte, dass ich in irgendeiner Weise etwas Besonderes für dich bin!«, forderte sie zu wissen. »Wir sind noch nicht einmal zusammen ausgegangen.«

»Wir sind viel zusammen gewandert.«

»Du gehst mit jedem wandern, der die Zeit dazu hat. Du warst sogar mit dem alten Charlie Hopkins in den Bergen.«

Evan atmete tief ein. »Wo würdest du gerne hingehen?«

»Irgendetwas Ausgefallenes. Irgendetwas Besonders.« Bronwen strich sich vereinzelte Strähnen ihres maisgelben Haars aus dem Gesicht.

»Ich hätte nicht gedacht, dass du jemand bist, der diese schicken Orte mag.«

»Ich lass mich gerne ausführen«, sagte sie und der Hauch eines Lächelns strich über ihr Gesicht.

»Da hat ein neues italienisches Restaurant in Conwy aufgemacht«, sagte Evan vorsichtig. »Ist ziemlich gut, wie ich hörte. Würdest du gerne mal dort mit mir zu Abend essen?«

»Das wäre sehr schön«, antwortete sie. »Solange du nicht darüber nachdenkst, Annie einzuladen um eine Dreiergruppe daraus zu machen.«

»Ich wollte Betsy auch fragen. Ungerade Zahlen mag ich nicht.«

Bronwen musste lächeln.

»Nächsten Samstag vielleicht?«, schlug Evan vor.

»Gut.«

Evan beobachtete, wie sie vorüberging. Er liebte die mühelose Anmut, mit der sie sich bewegte. Wie ihr langer Zopf mit seinem Eigenleben hinter ihr pendelte. Erst als er wieder im Haus war, traf ihn die ganze Bedeutung ihrer Unterhaltung. Jetzt hast du es geschafft, sagte er sich. Abendessen in einem italienischen Restaurant ging definitiv als Verabredung durch. Und egal wie vorsichtig sie wären, das ganze Dorf würde davon erfahren und dann wären sie in deren Augen so gut wie verlobt. Aber es hatte irgendwann passieren müssen, oder nicht? Er konnte sich nicht ewig von Frauen fernhalten.


8. KAPITEL

»Mr. Evans – schauen Sie her! Das werden Sie nicht glauben!«

Mrs. Williams’ schrille Stimme hallte die schmale Treppe herauf, als Evan sich am Montagmorgen rasierte. Er trocknete sich hastig das Gesicht ab und eilte nach unten, ohne zu wissen, was er vorfinden würde. Bei Mrs. Williams konnte so eine Aufforderung alles bedeuten, von einer neuen Rosenblüte an ihrem Strauch bis hin zur Landung von Marsianern auf der Straße vor dem Haus.

»Was ist denn los?« Evan stürmte in die Küche.

»Schauen Sie her!«, wiederholte Mrs. Williams und wedelte mit der Zeitung in seine Richtung. »Hier steht es schwarz auf weiß. Wir sind berühmt.«

Evan nahm ihr die Zeitung ab. Auf der ersten Seite, direkt unter dem Titel »Daily Post. Zeitung für Nordwales«, lautete eine Schlagzeile: »BEDEUTENDE ARCHÄOLOGISCHE ENTDECKUNG WIRD LLANFAIR BEKANNTMACHEN.«

»Es wird uns bekanntmachen, das schreiben sie.« Mrs. Williams legte sich in ihrer Aufregung die Hände auf ihren üppigen Busen. »Wahrlich. Wer hätte das gedacht?«

Evan überflog die Spalte schnell. »Hier steht, dass es noch von Archäologen der Universität verifiziert werden muss«, sagte er.

»Ja, aber sehen Sie doch, was da noch steht«, fuhr Mrs. Williams fort. »Sie schreiben, dass Llanfair einen größeren Anspruch auf den Namen Beddgelert hat als der Ort, der ihn seit dem Mittelalter für sich beansprucht, falls es sich als wahr herausstellt. Das wird den hochnäsigen Leuten unten im Tal eine Lehre sein, nicht wahr?«

»Ich finde, wir sollten abwarten, was passiert«, sagte Evan mit einem Lächeln. »Ich persönlich glaube, dass sich alle zu viel von dieser Angelegenheit erhoffen. Es gibt in ganz Wales Heiligengräber und Kapellen. Und doch hat niemand auch nur von Saint Celert gehört.«

»Es gibt uns etwas, worauf wir stolz sein können, oder nicht?« Mrs. Williams fuhr fort: »Bis jetzt bestand Llanfair nur aus ein paar Bauernhöfen und einem Dorf, in dem die Schiefer-Kumpels lebten. Seitdem die Mine zugemacht hat, gab es hier nichts mehr. Wenn sie die Mine natürlich wieder aufmachen, wie behauptet wird, wer weiß, was dann passiert. Wie man es auch betrachtet, es ist ein großer Tag für Llanfair, und die Versammlung heute Abend dürfte aufregend werden.«

»Nicht zu aufregend, hoffentlich«, sagte Evan, als er sich an den Frühstückstisch setzte.

»Lassen Sie uns nur hoffen, dass sie heute nicht die Leiche des alten Colonels hierher zurückbringen«, fuhr Mrs. Williams fort. »Wir könnten niemals die Versammlung abhalten, während er feierlich nebenan in der Kapelle liegt, oder?«

»Ich halte es nicht für wahrscheinlich, dass er hier begraben wird«, sagte Evan. »Er war immerhin in London zuhause. Dort hat er vermutlich Vorbereitungen für seine Beerdigung getroffen.«

»Gott sei’s geklagt«, sagte Mrs. Williams. »Er liebte diese Berge.«

»Das tat er allerdings«, stimmte Evan zu. Er dachte an den Colonel, der gerade in einem Schubfach der polizeilichen Leichenhalle lag. Er wusste nicht, ob er hoffen sollte, dass der Pathologe verdächtige Umstände feststellen würde oder nicht. Der alte Knabe verdiente eine würdevolle Beerdigung, und die Chance, in Frieden zu ruhen. Aber wenn er umgebracht wurde, wollte Evan auf jeden Fall sicherstellen, dass niemand damit davonkam.

Mrs. Williams war offensichtlich noch immer in ihrer Trauerphase, denn das Frühstück bestand nur aus Toast, der schon eine Weile im Toastständer stand und kalt geworden war. Evan aß ein paar Scheiben und begab sich dann die Straße hinab zur Polizeistation. Er war erst ein paar Meter gegangen, als der Milchwagen neben ihm anhielt und Milchmann-Evans sich herauslehnte.

»Haben Sie gesehen, was die verdammten Narren jetzt schon wieder getan haben, Evan bach?«, schrie er.

»Wer hat was getan?«, fragte Evan argwöhnisch. Nicht noch eine Leiche im Bach, betete er.

»Der Hitzkopf von nebenan«, sagte Milchmann-Evans und nickte in Richtung Metzgerei. »Haben Sie schon die Zeitung gesehen? Das war er. Er war gestern unten in Caernarfon und da hörte er, dass ein Reporter der Daily Post in der Kneipe ist. Also geht er rüber zu ihm und erzählt ihm, dass er einen Knüller für ihn hätte. Er muss ihm eine gute Geschichte erzählt haben, denn sie ist auf dem Titelblatt gelandet.« Er stieg mit drei Milchflaschen in der Hand aus und stellte sie auf eine Türschwelle. »Ich hoffe bloß, dass wir nicht dumm dastehen, wenn die Archäologen sich die Stelle ansehen«, sagte er und richtete sich wieder auf. »Und all das Zeug darüber, dass wir unseren Namen ändern würden, um uns für den Rekord des längsten Namens der Welt zu bewerben – wir haben dazu doch noch gar nichts entschieden, oder?«

»Die Versammlung ist heute Abend«, stimmte Evan zu.

»Er hat ’ne Schraube locker, dieser Mann«, fuhr Milchmann-Evans fort. »Ich wusste, dass er ein rasender Nationalist ist, aber mir war nicht klar, dass er alles dafür tun würde, Llanfair berühmt zu machen. Ich meine, was macht es schon, ob wir ein Heiligengrab haben oder nicht?«

»Lassen Sie das nur nicht Fleischer-Evans hören, sonst jagt er Sie mit seinem Fleischerbeil.« Evan kicherte.

»Ich verstehe eins nicht«, sagte Milchmann-Evans und kletterte wieder in seinen Milchwagen. »Er will, dass Llanfair berühmt wird und Rekorde hält, aber nicht, dass irgendwelche Touristen herkommen, um sich umzusehen. Klingt das für Sie nicht nach einer lockeren Schraube?«

»Er wird die Touristen danach nicht mehr aufhalten können«, sagte Evan. »Selbst der Zeitungsartikel wird sie schon anlocken, oder?«

»Natürlich wird er das«, rief Milchmann-Evans als Antwort vom Fahrersitz. »Also beeile ich mich besser mit meiner selbstgemachten Eiscreme, nicht wahr? Was halten Sie von Brombeergeschmack? Meine Frau macht herrliche Brombeermarmelade. Ich dachte, die könnte ich verwenden.«

Der Milchwagen fuhr mit dem leisen Summen seines Elektromotors davon, Evan blieb kopfschüttelnd zurück.

Er schob den Schlüssel ins Schloss der Tür zu seinem kleinen Büro, das den eindrucksvollen Titel »Nebenstelle der Gemeindepolizei Distrikt Llanfair« trug, und ging hinein. Er hatte keine Nachricht von Sergeant Watkins, scheute sich aber anzurufen. Vielleicht war der Pathologe nach einem anstrengenden Angelausflug zu spät zur Arbeit gekommen. Er stellte den Wasserkocher für seine morgendliche Tasse Tee an und ließ sich mit seinem Papierkram nieder.

Es war kurz nach zehn, als das Telefon klingelte.

»Mensch Evan, Sie hatten also mal wieder recht.« Die Stimme von Sergeant Watkins hallte durch die Leitung.

»Wurde die Autopsie gemacht?«, fragte Evan.

»Ja, und er ist nicht ertrunken. Der alte Knabe war schon tot, als er mit dem Wasser in Kontakt kam. Kein Wasser in der Lunge. Der Detective Inspector will, dass ich gleich rüberkomme und mich bei ihm melde, wenn ich glaube, dass wir es mit Mord zu tun haben.«

»Glaubt er, dass sich der Colonel selbst zu Tode geprügelt hat?«

»Nein, aber es wäre möglich, dass er auf einen Stein gestürzt ist, sich den Kopf anschlug und später ins Wasser rutschte.«

»Er soll sich den Kopf angeschlagen und dann ins Wasser gerutscht sein? Haben Sie gesehen, wie das Wasser über diese Felsen strömt? Er wäre weggespült worden, eher er tot war, und dann wäre Wasser in seiner Lunge.«

»Sie haben wahrscheinlich recht, aber Detective Inspector Hughes hätte gerade ungern einen weiteren Mordfall zu bearbeiten. Er möchte in diesem Sommer gerne angeln gehen.«

»Das teilen Sie besser den Kriminellen mit«, sagte Evan trocken. »Keine Aktivitäten mehr, bis der Detective Inspector einen großen Fang gemacht hat.«

Watkins kicherte. »Ich bin gleich drüben«, sagte er. »Ich bringe ein paar Jungs von der Forensik mit, aber spielen Sie es im Dorf etwas herunter, ja? Lassen Sie sie weiterhin glauben, dass es ein Unfall war. Wir wollen die Leute nicht unnötig verschrecken.«

»Und wir wollen den Mörder nicht alarmieren, dass wir hinter ihm her sind«, fügte Evan hinzu.

»Wenn es denn ein Mord war«, sagte Watkins.


Eine halbe Stunde später hielt ein Mannschaftswagen der Polizei neben der Brücke. Sergeant Watkins stieg aus, gefolgt von zwei ernst aussehenden, jungen Männern in Regenmänteln. Am Morgen waren die Wolken zurückgekehrt und jede Minute konnte der Regen einsetzen.

»Ich bin froh, dass Sie hier sind«, sagte Evan und schüttelte Watkins die Hand. »Ich habe mir Sorgen gemacht, dass der Regen mögliche Spuren wegspülen könnte.«

Zusammen duckten sie sich unter dem Absperrband hinweg und liefen zum Ufer.

»Wo genau lag er, als Sie ihn gefunden haben?«, fragte Watkins.

Evan zeigte auf eine Stelle, etwa zehn Meter unterhalb der Brücke. Der Bach fiel hier nicht mehr die steilen Felsen hinab, sondern floss gleichmäßig einen knappen Meter tief über Kiesel und Wasserpflanzen hinweg. Watkins nickte. »Wenn er von der Brücke gestürzt wäre, hätte es ihn vermutlich hier angespült, wenn man die Kraft des Wassers weiter oben bedenkt«, sagte er.

Evan untersuchte das Ufer, an dem sie jetzt standen. »Schauen Sie sich das an, Sarge«, sagte er. »Jemand ist hier gewesen.«

Das Flussufer bestand an dieser Stelle aus einem Gewirr von Gras, Wildblumen und Gebüsch. Evan deutete auf eine kahle Stelle im Gras. »Hier hat jemand ein paar Pflanzen herausgerissen und es sieht so aus, als wäre auch etwas Erde weggegraben worden«, sagte er.

»Warum sollte jemand so etwas tun?«

»Ich würde vermuten, dass etwas Blut am Boden war. Oder die fallende Leiche hat die Pflanzen plattgedrückt.«

Watkins starrte eine Weile auf den Boden. »Es könnten auch Hunde gewesen sein, die Knochen vergraben, oder Wildschweine auf der Suche nach Wurzeln, oder sogar Kinder, die Schlammkuchen backen«, sagte er.

»Aber am Samstag war das noch nicht so«, beharrte Evan. »Das wäre mir aufgefallen.«

»Ich werde die Jungs bitten, Proben zu nehmen.«

»Lassen Sie sie auch hier Proben nehmen«, sagte Evan und deutete auf eine Stelle zwischen hohen Roggenhalmen. »Da ist Blut.«

»Wo?« Watkins hockte sich hin und teilte die Halme mit seinem Kugelschreiber, was mehrere große Fliegen aufschrecke, die unter empörtem Summen emporflogen.

»Man kann es nicht mehr sehen, weil es entfernt wurde, aber die Fliegen erkennen es«, sagte Evan. »Die können kleinste Blutspuren wahrnehmen. Sehen Sie, wie sie sich alle hier zusammengeschart haben, und nicht irgendwo anders? Ich wette, sie konnten das Blut riechen.«

»Alles klar, Sherlock Holmes, was war dann die Mordwaffe?«, wollte Watkins wissen.

»Das ist recht offensichtlich«, sagte Evan. »Es liegen noch einige davon hier herum.« Das Flussufer war übersäht von glatten, faustgroßen Steinen. »Es wäre ein Leichtes, einen Stein zu nehmen, auf der Lauer zu liegen und dann peng. Er fällt und der Stein wird in den Fluss zurückgeworfen, wo das ganze Blut abgewaschen wird.«

Watkins nickte zustimmend. »Also ist die große Frage, warum ihm jemand auflauern und eins überziehen sollte.«

»Ich habe unter den Einheimischen ein paar dezente Fragen gestellt«, sagte Evan, »und ganz ehrlich, ich bin ratlos.«

»Schön, das ausnahmsweise mal zu hören«, sagte Watkins. »Ich dachte, Sie wären drauf und dran mir zu sagen, dass Sie den Fall ganz allein gelöst hätten. Dass er Millionär war und sein missmutiger Neffe schon auf diese Gelegenheit gewartet hat.«

»Das ist möglich«, sagte Evan. »Wir wissen nicht viel über sein Leben in London, aber wir wissen, dass er nicht viel Geld hatte. Seine Kleidung war ziemlich abgetragen.«

»Und? Viele Millionäre sind exzentrische Geizkragen.«

Evan schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass das auf den Colonel zutrifft. Er war von Natur aus großzügig, lud andere ständig auf etwas zu trinken ein. Ich glaube, er lebte wirklich von einer kleinen Rente.«

»Was ist dann Ihre Theorie?«

Evan starrte am Sergeant vorbei, sein Blick folgte dem Pfad zurück zum Pub. »Wenn es kein Verrückter war, der darauf wartete, der erstbesten Person, die vorbeikam, eins überzuziehen, muss es jemand gewesen sein, der die Gewohnheiten des Colonels kannte«, sagte er. »Wer das getan hat, wusste, dass der Colonel jeden Abend vom Pub aus diese Abkürzung nahm.«

»Dann also ein Einheimischer?«

»Nur dass ich mit mehreren Leuten gesprochen habe, die an diesem Abend im Pub waren, und zusammen können wir für die meisten Männer im Dorf bürgen. Diejenigen, die nicht dort waren, sind gute Familienväter und waren zuhause bei den Kindern, und ein paar Kerle waren in Caernarfon im Kino.«

»Also jemand von außerhalb oder eine Frau«, kommentierte Watkins. »Aber wie Sie sagten, es hätte eine ziemlich starke Frau sein müssen.«

Evan nickte. »Ich habe ihn aus dem Bach gezogen. Er war verdammt schwer. Ich glaube nicht, dass eine Frau in der Lage gewesen wäre, ihn alleine irgendwo hinzuschleifen. Und abgesehen davon, laufen Frauen herum und ziehen Leuten eins über den Schädel?«

»Wenn sie verzweifelt genug sind«, sagte Watkins, »und es der einzige Ausweg ist. Aber was ist mit dem Motiv? Keine kleine Fehde, die der Colonel mit jemandem hier pflegte? Keine Beschwerden über laute Musik? Oder sagte er jungen Kerlen, dass sie sich die Haare schneiden sollen?«

»Nichts in der Art«, sagte Evan. »Das einzig Erwähnenswerte, was vor seinem Tod geschah, war die Entdeckung einer Ruine oben am Berg.«

»Oh, ja«, sagte Watkins. »Davon habe ich in der Zeitung gelesen. Ein recht bedeutender Fund, wie es scheint.«

»Wenn es wirklich das ist, wofür sie es halten«, sagte Evan. »Die Archäologen von der Universität müssen immer noch einen Blick darauf werfen.«

»Und Sie sagen, er hat die Entdeckung gemacht?«

»Ja, wenige Stunden bevor er starb. Er kam ganz aufgeregt in den Pub geeilt und wir gingen alle mit hoch, um uns selbst ein Bild zu machen. Dann kamen wir zurück, er stürzte noch einen Scotch hinunter und verschwand dann in Eile.«

»Warum?«

»Es war wirklich seltsam. Er hatte angefangen, mir eine Geschichte über jemanden zu erzählen, den er wiedererkannt hatte, dann wechselte er zu einer absurden Erzählung über jemanden, der sich beim Polo das Genick gebrochen hat. Er war ziemlich durch den Wind.«

»Glauben Sie, dass er gerade erst jemanden gesehen hatte, den er von woanders her kannte?«

»Nur dass wir im Pub ausschließlich Einheimische waren, und außerdem blieben alle im Pub, nachdem er ging. Wir haben Berichte darüber, dass jeder einzelne noch da war, nachdem er gegangen war. Es wäre wohl möglich, dass er früher am Tag jemandem begegnete, den er kannte. Aber warum wäre es ihm dann plötzlich so unangenehm gewesen, die Geschichte zu erzählen?«

»Das ergibt wirklich keinen Sinn«, sagte Watkins. »Ich meine, selbst wenn er jemanden gesehen hat, den er von anderswo kannte, folgt daraus nicht, dass diese Person darauf aus war, ihn zu töten. Wer würde einen so alten Mann auf diese Weise umbringen wollen? Selbst wenn man einen Groll gegen ihn hegte, hätte man doch gewusst, dass er in ein paar Jahren tot wäre.«

»Und ich kann mir nicht vorstellen, dass irgendjemand einen Groll gegen den Colonel hegen könnte«, sagte Evan. »Wie gesagt, alle hier mochten ihn. Sie hielten ihn für einen lustigen, alten Zausel und lachten über ihn, aber auf gutmütige Weise – da war keine Niedertracht im Spiel.«

»Es brauchte schon einiges an Niedertracht, ihn so auf den Kopf zu schlagen und in den Bach zu stoßen«, bemerkte Watkins. »Wo hat er gewohnt? Sie bringen mich am besten für ein Gespräch zu seiner Vermieterin.«

»Da oben, auf dem Hof der Owens.« Evan deutete auf das graue, quadratische Steingebäude am Hang über ihnen. »Ich habe am Samstag mit ihr gesprochen und sie konnte mir nichts sagen. Der Colonel schien keinen Kontakt mit der Außenwelt gehabt zu haben, während er hier wohnte. Keine Anrufe oder Briefe, keine Fremden, die zu Besuch kamen. Vielleicht bekommen Sie mehr aus ihr heraus. Sie war so aufgebracht als ich dort war, dass sie sich immer wieder unterbrach um sich die Nase zu putzen.«

»Es ist so oder so besser, wenn wir noch mal mit ihr sprechen«, sagte Sergeant Watkins. »Sie wissen, wie Detective Inspector Hughes ist. Er wird mich zusammenstauchen, wenn ich ihm sage, dass Sie in meinem Namen Leute befragt haben.«

»Was ist dann der nächste Schritt, Sarge?«, fragte Evan, als sie zusammen die Brücke überquerten und sich auf den Weg zum Hof der Owens machten.

»Ich gehe davon aus, dass der Detective Inspector sich selbst ein Bild machen will. Und wenn die Laborergebnisse von den Bodenproben reinkommen, werden wir sein Testament und seine nächsten Verwandten unter die Lupe nehmen. Dann wird er sich vermutlich bei der Metropolitan Police in London melden und sich von ihnen Einzelheiten über sein Leben dort besorgen lassen. Hughes wird über das hier nicht glücklich sein. Verdammt.«

»Ich bin auch nicht glücklich darüber«, sagte Evan. »Ich mochte den alten Burschen wirklich. Ich will, dass sein Mörder geschnappt wird. Ich möchte gerne helfen, wo immer ich kann.«

»Sie sind in der besten Position, um hier in der Gegend Augen und Ohren offenzuhalten«, sagte Sergeant Watkins. »Wenn sein Mörder ein Einheimischer ist, dann wird etwas ans Licht kommen. Eine gute Sache an Mördern ist, dass sie den Mord nie für sich behalten können. Am Ende wird die Spannung so groß sein, dass er etwas sagen oder tun wird, das ihn verrät. Vielleicht meldet er sich freiwillig bei Ihnen, um bei Ihren Untersuchungen zu helfen. Behalten Sie jeden gut im Auge, der sich besonders für den Fall interessiert.«

»Gebongt, Sarge. Soll ich dann durchblicken lassen, dass wir einen Mord vermuten?«

»Es wird offensichtlich werden, sobald der Detective Inspector hier eintrifft. Aber bis dahin halten Sie den Mund. Vielleicht bringt das unseren Mörder aus dem Konzept und er wird Fragen stellen, weil er nicht sicher ist, wie viel wir wissen.«

»Solange es ihn nicht so sehr aus dem Konzept bringt, dass er noch jemanden tötet«, betonte Evan. »Wir haben heute Abend eine große Dorfversammlung, um zu besprechen, was wir mit dieser Ruine anfangen.«

»Was Sie mit der Ruine anfangen?« Sergeant Watkins wirkte belustigt.

Evan grinste ebenfalls. »Ja, sie haben die verrückte Idee, den Ortsnamen zu ändern, und Gott weiß, was noch alles.«

»Werden Sie da sein?«

»Ich muss. Es könnte ziemlich lebhaft werden.«

»Gut. Wer weiß, vielleicht kommt was dabei herum – irgendein Motiv zum Beispiel.«

»Was für ein Motiv?«

»Im Augenblick habe ich keine Ahnung. Aber achten Sie darauf, wer sich besonders für diese Ruine interessiert.«

»Das ergibt für mich keinen Sinn«, sagte Evan. »Wenn jemand nicht gewollt hätte, dass der Colonel die Ruine findet, war es ziemlich nutzlos, ihn zu töten, nachdem er der ganzen Welt davon berichtet hatte. Und überhaupt, warum sollte jemand verhindern wollen, dass die Ruine gefunden wird? Es sind nur ein paar alte Steine.«

Sergeant Watkins klopfte Evan auf den Rücken. »Das dürfen Sie herausfinden, Sherlock.«


9. KAPITEL

Der Gemeindesaal war ein klappriges Holzgebäude mit einem Wellblechdach. Er stand hinter der Bethel-Kapelle und war das einzige Gebäude im Dorf, das einen behelfsmäßigen Eindruck machte, obwohl es tatsächlich seit 1941 dort stand. Es war bereits brechend voll, als Evan am Montagabend eintraf. Alle Stühle waren besetzt und Menschen säumten die Wände. Evan zwängte sich hinein und schloss die Tür.

»So viel Beteiligung haben wir an Wahltagen nicht«, kommentierte er gegenüber Mrs. Williams, die ihn begleitet hatte. »Ich hatte keine Ahnung, dass so viele Menschen im Dorf leben. Manche von ihnen habe ich noch nie zuvor gesehen.«

»Es sind viele Fremde hier«, sagte Mrs. Williams, nachdem sie die Menge einem prüfenden Blick unterzogen hatte. »Ich wäre nicht überrascht, wenn ein paar Reporter hier wären und wir es morgen wieder auf die Titelseite der Zeitung schaffen. Vielleicht kommen wir sogar ins Fernsehen.« Sie schob sich nach vorne durch und platzierte ihr breites Gesäß halb auf einem Stuhl in der ersten Reihe, auf dem bereits Mary Hopkins saß.

Hochwürden Parry Davies stieg auf eine kleine, erhöhte Plattform am anderen Ende der Halle. Eine erwartungsvolle Stille legte sich über den vollen Raum.

»Ich heiße jeden einzelnen von euch willkommen«, sagte er mit der dröhnenden Stimme, die ihm bei mehreren Eisteddfods – dem walisischen Fest für Literatur und Musik - den ersten Platz beschert hatte. »Wahrlich, dies ist ein historischer Moment in der langen Geschichte Llanfairs. Wie Sie alle wissen, wurde diese Versammlung einberufen, um die bedeutsame Entdeckung zu besprechen, die Colonel Arbuthnot am vergangenen Freitag gemacht hat. Aber ehe wir anfangen, würde ich Sie bitten, für einen Moment des stillen Gebets aufzustehen. Wir gedenken dem Colonel, der so bald nach seinem Triumph auf tragische Weise von uns ging.«

Stühle schrammten über den Boden, als über einhundert Leute aufstanden. Evans Blick wanderte durch den Raum, als alle standen und die Köpfe senkten. Aber er bemerkte keine Anzeichen schuldbewussten Verhaltens, keine unbehaglichen Bewegungen oder nervösen Blicke. Wenn der Mörder hier war, war er so ruhig und selbstsicher, dass er sich nicht verriet. Evan schüttelte den Kopf. Was für ein lächerlicher Gedanke – zu glauben, dass jemand aus diesem Dorf - Menschen, die er jetzt schon über ein Jahr lang kannte - in einen Mord verwickelt sein könnte.

Wieder wurden Stühle gerückt, als die Schweigeminute vorüber war, und ein Gemurmel aus aufgeregten Unterhaltungen breitete sich im Saal aus, bis Mr. Parry Davies die Hand hob und weitersprach. »Wie Sie zweifellos alle gehört haben, entdeckte der Colonel oberhalb des Dorfes etwas, dass er für die Burg von König Artus hielt. Mehrere Dorfbewohner, mich eingeschlossen, gingen hinauf um diese Entdeckung zu begutachten. Als ich die Größe und Form der Ruine betrachtete, stellte ich fest, dass sie für alles andere als eine Kapelle zu klein war. Es musste der Ort sein, an dessen Existenz wir alle geglaubt haben, den wir aber nie finden konnten – die wahre Ruhestätte von Saint Celert. Das echte, das wahre Beddgelert! Keine erdichtete Legende über das Grab eines Hundes, sondern die letzte Ruhestätte eines Heiligen!«

Es gab Gemurmel im Publikum, aber Mr. Parry Davies hob die Hand und sprach laut weiter. »Ich habe Kontakt zum archäologischen Institut der Bangor University aufgenommen, und man hat mir versichert, dass sie schnellstmöglich Experten herschicken würden, um unsere Entdeckung zu verifizieren. Wenn sie unsere Vermutung bestätigen, und ich bin überzeugt, dass es so sein wird, dann wird das ein stolzer Tag für Llanfair. Dann wird Llanfair das wahre Beddgelert.«

Ein Mann in einer der letzten Reihen versuchte aufzustehen, aber er wurde von seinen beiden Sitznachbarn aufgehalten. An einer Seite des Podiums versuchte Fleischer-Evans, die Aufmerksamkeit von Hochwürden Parry Davies zu erregen. Der Pfarrer sah ihn und räusperte sich mit einem Hauch Nervosität.

»Unser örtlicher Metzger, Mr. Gareth Evans, hat gebeten, zu Wort zu kommen. Also übergebe ich die Versammlung an ihn.«

Fleischer-Evans sprang auf die Bühne. Ohne seine blutverschmierte Schürze sah er ganz anders aus. In dem dunklen Anzug und mit geglättetem Haar wirkte er wie eine sachliche Autoritätsperson. »Liebe Mitbürger von Llanfair«, sagte er hochtrabend. »Dies ist in der Tat ein stolzer Moment für uns alle. So viele Jahre lang mussten wir danebensitzen, während andere Dörfer auf glorifizierte Weise in die Geschichte von Wales eingingen. Wir hatten nie einen Eisteddfod, wir konnten keine großen Schlachten oder Legenden aus unserer keltischen Vergangenheit feiern. Aber jetzt haben wir die wahre Ruhestätte von Saint Celert, und Sie werden sich mir sicher anschließen, den Rest von Wales davon in Kenntnis setzen zu wollen. Deshalb schlage ich vor, dass wir die Welt über unsere Entdeckung informieren, indem wir unseren Namen offiziell zu Llanfairbeddgelert ändern.«

Es gab vereinzelten Applaus und ein paar lautstarke Jubelschreie von Eimer-Barry und seinen Freunden, die den Tag im Dragon verbracht hatten, seit geöffnet war. Doch der Jubel wurde unterbrochen, als ein Mann aufsprang und die Leute abschüttelte, die ihn zurückzuhalten suchten. »Wie könnt ihr es wagen!«, schrie er. »Glaubt nicht, dass ihr damit durchkommt, denn wir werden euch auf Schritt und Tritt bekämpfen. Ihr glaubt wirklich, ihr könnt euren Namen einfach so in Llanfairbeddgelert ändern?« Er kämpfte sich vor und kam den Mittelgang herunter. Er war ein großer Mann in einem Tweedsakko. Sein Gesicht mit den schweren Hängebacken war beinahe violett vor Wut, und seine Wangen bebten, als er den Kopf schüttelte. »Lasst mich euch sagen, dass es einen Ort gibt, der sich schon an dem Namen Beddgelert erfreute, als man noch nicht einmal an Llanfair gedacht hat. Wir sind seit hunderten Jahren das einzig wahre Beddgelert und wir werden das einzig wahre Beddgelert bleiben. Wir sind stolz auf unsere Gemeinde und wir sind stolz auf Gelerts Grab und wir werden diesen Wahnsinn auf jedem nur erdenklichen Weg stoppen. Macht weiter so, dann sehen wir uns vor Gericht!«

»Hinsetzen! Klappe halten!« Die Proteste im Saal wurden lauter. Evan wollte gerade einen Schritt nach vorne machen um Ärger zu verhindern, als der große Mann herumwirbelte.

»Ich habe gesagt, was ich sagen wollte«, schrie er. »Ich hoffe, dass die meisten Menschen hier vernünftig genug sind und sich dieser verdammt dämlichen Idee nicht anschließen, denn wenn das vor Gericht geht, treibe ich euch alle in den Bankrott.«

Er blinzelte ins Publikum, legte dann plötzlich die Stirn in Falten und sah sich um, als sei er sich nicht länger sicher, wo er war. Er schob sich durch den Mittelgang und eilte hinaus. Es folgte Stille, dann nervöses Gelächter.

»Hört nicht auf ihn«, rief Fleischer-Evans ihm nach. »Leere Drohungen ... sonst nichts. Das ist nur heiße Luft. Er glaubt, wir nehmen ihm seine kostbaren Touristen weg. Behaltet sie da unten im Tal, aber lasst uns unser Erbe voll auskosten!«

Er bekam höflichen Applaus.

»Und wenn wir schon beim Thema einer Namensänderung sind«, fuhr Fleischer-Evans fort, »würde ich sagen, wir gehen aufs Ganze. Wir geben uns nicht mit Llanfairbeddgelert zufrieden. Wir nennen uns Llanfairbeddgelert-der-kein-Hund-sondern-ein-Heiliger-war-mit-einer-Kapelle-oben-am-Berg-am-höchsten-Punkt-des-Passes-oberhalb-der-Lärchen-und-bei-den-großen-Felsen ...«

Lachen übertönte den Rest seines Satzes.

»So große Postkarten gibt es nicht, Mann!«, rief jemand von hinten.

Fleischer-Evans errötete leicht und bat dann mit erhobener Hand um Stille. »Aber ihr versteht doch, was ich vorschlagen will, oder? Denkt an das andere Dorf namens Llanfair, drüben auf Anglesey. Was haben sie, was wir nicht haben? Nichts, abgesehen vom längsten Namen der Welt. Jeder hat schon von jenem Llanfair gehört, und niemand kennt uns, nur wegen der Länge des Namens. Deshalb sage ich, lasst uns Llanfair bekanntmachen. Lasst uns dem Ort einen Namen geben, der eine Silbe länger ist als ihrer, dann werden wir an ihrer Stelle im Guinnessbuch der Rekorde zu finden sein!«

In den vorderen Reihen hatten sich mehrere Personen erhoben. Ein vornehm aussehender Herr schritt auf das Podium zu. »Ich bin Bürgermeister der Gemeinde von Llanfairpwllgwyngyllgogerychwyrndrobwllllantysiliogogogoch!«, verkündete er stolz. »Wir haben in der Zeitung gelesen, dass Sie hier oben darüber nachdenken, das Undenkbare zu tun. Ich bin hier um Ihnen dasselbe mitzuteilen, was der Repräsentant aus Beddgelert Ihnen schon gesagt hat. Machen Sie so weiter, dann werden wir rechtliche Schritte einleiten, um Sie aufzuhalten!«

»Nichts kann uns stoppen, Mann, und das wissen Sie!«, rief Fleischer-Evans zurück. Sein Gesicht hatte jetzt die Farbe von roter Bete angenommen. »Wir können uns nennen, wie wir wollen.«

»Nicht wenn wir die wahren Inhaber des längsten Namens der Welt sind«, fuhr der Mann fort.

»Der längste Name in der Welt? Pah!«, brüllte Fleischer-Evans. »Und wann habt ihr euch diesen längsten Namen zugelegt? Erst als ihr einen Bahnhof bekamt und etwas Beeindruckendes auf das Schild schreiben wolltet.«

»Das stimmt nicht!«, hob der Mann an, aber Fleischer-Evans unterbrach ihn.

»Meine Großtante Mwfanwy stammte aus Anglesey und sie erinnert sich, dass euer Dorf nur als Llanfair bekannt war, ehe die Eisenbahn kam.«

»Dann lebt sie wohl schon seit hundertfünfzig Jahren, ja?«, fragte ein anderes Mitglied der Llanfair-P.G.-Delegation. »So lange haben wir schon die Eisenbahn. Und unseren langen Namen hatten wir schon viel früher. Wir haben damals nur keinen Wert darauf gelegt, ihn offiziell zu verwenden. Er war zu lang zum Ausschreiben.«

»Vermutlich gab es in eurem Dorf ohnehin niemanden, der schreiben konnte«, spottete ein Stimme vom Ende der Halle her.

»Ruhe! Ruhe!« Hochwürden Parry Davies hämmerte auf das Podium.

»Es spielt keine Rolle, wie lange wir unseren Namen schon haben«, fuhr der Bürgermeister fort. »Er gehört uns und wir sind stolz darauf. Macht nur weiter mit diesem lächerlichen Werbegag, dann werdet ihr zwei Gerichtsverfahren am Hals haben. Ich hoffe, alle hier haben dicke Brieftaschen, denn Anwälte sind nicht billig.« Er wandte sich an seine Begleiter. »Kommt schon, Jungs, wir haben alles gesagt. Lasst uns gehen, damit die Leute hier wieder zu Verstand kommen!«

Mit diesen Worten stürmte er gefolgt von seiner Entourage aus der Halle.

»Hat noch jemand irgendetwas zu sagen?« Die Stimme von Eimer-Barry schnitt durch das Gemurmel. »Ist Saint Celert vielleicht hier, um uns zu sagen, dass es gar nicht sein Grab ist?«

Während lautstarke Zwischenrufe ertönten, erklomm Hochwürden Parry Davies wieder das Podium. »Bitte, bitte«, flehte er. »Meine Damen und Herren.« Der Lärm nahm Stück für Stück ab. »In Anbetracht der Ereignisse scheint es mir vernünftig, alle weiterführenden Diskussionen auf einen späteren Zeitpunkt zu vertagen. Vielleicht wäre es ebenfalls klug, an diesem Punkt einen Anwalt zu kontaktieren und seinen Rat einzuholen, ehe wir uns kopfüber in den Abgrund stürzen. Ich kann wohl für alle sprechen, wenn ich sage, dass ich nicht in unangenehme Gerichtsangelegenheiten verstrickt werden möchte.«

»Der macht mir keine Angst«, sagte Fleischer-Evans laut. »Sollen sie’s nur versuchen. Wir werden sie wie Idioten aussehen lassen.«

»Aber Mr. Evans«, fuhr der Pastor fort, »denken Sie an die christliche Barmherzigkeit. Liebe deinen Nächsten – das hat man uns gelehrt. Wenn unsere Nachbarn diesen Plan so verabscheuen, haben wir dann das Recht weiterzumachen?«

»Die können von mir aus zur Hölle fahren«, erwiderte Fleischer-Evans. »Verdammt sollen sie sein.«

»Keine Verdammung in meiner Anwesenheit«, sagte Mr. Parry Davies bestimmt. »Ich rate dringend dazu, dass wir diese Versammlung abbrechen, bis sich die Gemüter beruhigt haben, und wir die Zeit hatten, die Folgen abzuschätzen.«

Eine schmale Gestalt in schwarz erhob sich. »Da pflichte ich meinem fachkundigen Kollegen bei«, sagte Hochwürden Powell-Jones und drehte sich zum Publikum um.

»Das ist neu«, kommentierte eine Stimme in lautem Flüsterton. »Die beiden sind sich sonst nie einig.«

»Sollen wir dann die Versammlung für heute Abend beenden?«, fragte Hochwürden Parry Davies die Anwesenden.

»Einen Moment noch. Ich habe etwas zu sagen.« Ted Morgan trat auf die Plattform. Im Gegensatz zu den anderen Sprechern trug er kein Jackett, sondern ein hellblaues Polohemd und eine gut geschnittene Hose. In der Halle wurde es augenblicklich still. »Ehe alle wieder gehen, möchte ich eine Ankündigung machen. Die meisten von Ihnen wissen bereits, wer ich bin.« Ted blickte mit einem selbstzufriedenen Lächeln über das Publikum. »Für diejenigen, die nicht im Dragon waren, oder mich anderweitig kennengelernt haben, ich bin der Sohn des alten Taff Morgan. Ich habe, seit ich erwachsen bin, den Großteil meines Lebens in London verbracht und hatte dort viel Erfolg. Jetzt habe ich beschlossen, es noch einmal dort zu versuchen, wo ich herkomme. Manche haben vielleicht schon gehört – die meisten, wenn ich die örtliche Gerüchteküche richtig einschätze –, dass ich die alte Schiefermine gekauft habe.« Das Publikum regte sich gespannt. »Es stimmt. Ich habe sie vor ein paar Monaten gekauft und jetzt steht es mir frei, Ihnen mitzuteilen, was ich damit vorhabe.« Er griff in seine Hosentasche und zog einen Umschlag hervor. »Das kam heute an und informierte mich, dass ich die Baugenehmigung bekommen habe.«
»Baugenehmigung wofür?«, verlangte jemand zu wissen.

Ted trat näher ans Publikum heran. »Diejenigen unter Ihnen, die in der alten Mine gearbeitet haben, werden sich erinnern, was für ein spektakulärer Ort es ist – gewaltige Schieferhöhlen, ein unterirdischer See. Eine Schande, das alles unter Verschluss zu halten. Solche Orte schreien danach, wiederbelebt zu werden. Deshalb habe ich beschlossen, dort meinen Erlebnispark anzusiedeln. Ich werde unter dem Namen ›Die Spukmine‹ einen Themenpark errichten. Bietet sich der Ort für so etwas nicht geradezu an? Stellen Sie sich die Fahrt in einer Geisterbahn vor, durch enge Tunnel, in denen hinter jeder Ecke Geister hervorspringen; eine Achterbahn in der Haupthöhle, eine Wasserrutsche bis in den See. Ganz schön überzeugend, oder? Und das Ganze wird mit einer Einschienenbahn mit einem großen Hotel verbunden, das ich auf dem alten Bauernhof bauen werde.«

Fleischer-Evans stürzte sich auf ihn. »Sind Sie verrückt?«, schrie er. »Die Spukmine? Eine Einschienenbahn? Ein großes Hotel? Überall Touristen? Nur über meine Leiche!«

»Sachte, sachte, Gareth«, sagte Ted Morgan lachend. »Das wird Llanfair guttun. Denken Sie an all die Arbeitsplätze. Denken Sie an all das Geld, das hier ausgegeben wird. Sie wollen diesen Ort bekanntmachen? Ich übernehme das für Sie.«

»Nicht mit Ihren verdammt schmierigen Geschäftsideen«, schrie Fleischer-Evans. »Sie haben nie zu schätzen gewusst, was Sie hier hatten, und jetzt werden Sie uns alles verderben.«

»Sie können mich nicht aufhalten.« Ted Morgan schmunzelte. »Ich habe es Ihnen gesagt. Ich habe bereits grünes Licht vom Bezirksrat in Gwyneth und vom Walisischen Tourismusverband. Sie denken sogar über Zuschüsse nach, um mir den Start zu erleichtern. Sie sagen, so etwas sei in einer wirtschaftlich am Boden liegenden Gegend wie Llanfair dringend benötigt.«

»Am Boden?«, schrie Fleischer-Evans.

»Voll von rückständigen Trotteln wie Ihnen, Junge«, spottete Ted Morgan.

Fleischer-Evans stieß ein erzürntes Brüllen aus und warf sich auf Ted. Evan hatte aufmerksam und bereit am Ende der Halle gestanden. Er stürmte vor um Fleischer-Evans’ Hand von Teds Kehle zu reißen. Eimer-Barry und einige seiner Freunde eilten herbei, um Evan dabei zu unterstützen, die beiden Männer auseinander zu zerren.

»Ganz ruhig, Mann, es sei denn du willst die Nacht im Gefängnis verbringen«, sagte Evan leise. Fleischer-Evans wehrte sich noch immer. »Lassen Sie mich! Ich bringe ihn erst um!«, schrie er, als er teils den Mittelgang entlang geschleift und teils getragen wurde. »Ich bringe ihn um, ich schwöre es. Wir haben alle auf Nimmerwiedersehen gesagt, als er ging, und niemand will ihn jetzt zurück.«

Evan bemerkte, dass der Metzger stark nach Bier stank. Also hatte er sich Mut angetrunken, ehe die Versammlung losging. Sie zerrten ihn in die kalte Abendluft.

»Was machen wir mit ihm?«, fragte einer von Barrys Freunden.

»Lasst mich los. Ich erteile dieser schleimigen, kleinen Schlange von Morgan eine Lektion, die er nicht vergisst«, drohte Fleischer-Evans.

»Wollen Sie die Nacht hinter Gittern verbringen?«, fragte Evan. »Ich will keinen Streifenwagen rufen, aber das werde ich, wenn Sie sich nicht beruhigen und mit diesem dummen Geschwätz aufhören.«

Fleischer-Evans hörte langsam auf, sich zu wehren. »Sie kennen ihn nicht«, knurrte er. »Er tut dem Dorf nicht gut. Hat er nie und wird er nie. Er bringt nur Ärger.«

»Im Augenblick scheint es, als wären Sie der Einzige, der hier Ärger macht«, sagte Evan. »Wir bringen Sie jetzt nach Hause und ich schlage vor, dass Sie sich direkt ins Bett legen.«

Es hatte angefangen zu regnen, ein plötzlicher, heftiger Schauer, der Fleischer-Evans ausgenüchtert zu haben schien, als sie seine Haustür erreichten. Er lebte in einer Wohnung über der Metzgerei.

»Ist Ihre Frau zu Hause?«, fragte Evan, als er an seinen Schlüsseln nestelte.

»Besucht schon wieder ihre Mutter in Dolgellau«, sagte Fleischer-Evans. »Sie besucht ständig ihre Mutter in Dolgellau.«

»Ich kann mich darauf verlassen, dass Sie zuhause bleiben und ins Bett gehen, ja?«, forderte Evan. »Ich will nicht herausfinden, dass Sie in den Pub gegangen sind und noch mehr Ärger gemacht haben.«

»Ich werde nicht in den Pub gehen«, sagte Fleischer-Evans mit einem leichten Seufzer. »Ich werde artig sein, Herr Wachtmeister. Ich muss über Einiges nachdenken.«

»Nun gut«, sagte Evan zögerlich, als Fleischer-Evans die Tür schloss. Er blieb auf der Straße vor dem Haus stehen.

»Wir machen uns auf den Weg, wenn Sie uns nicht mehr brauchen«, sagte Eimer-Barry und legte Evan eine Hand auf die Schulter.

»Oh, natürlich. Danke für Ihre Hilfe«, sagte Evan und schüttelte ihm die Hand. »Ich glaube, jetzt ist alles in Ordnung.«

Stimmen hallten die Straße herunter. Offensichtlich hatte sich die Versammlung bereits aufgelöst und mehrere Menschengruppen kamen ihnen entgegen. Sie ignorierten den Regen und plauderten aufgeregt über die jüngsten Ereignisse. Mrs. Williams sah Evan und kam herübergeeilt, um sich zu ihm zu gesellen. Ihr Gesicht glühte und ihre Augen leuchteten.

»Wer hätte das gedacht, Mr. Evans. Wir hatten hier nicht so viel Aufregung seit im Krieg dieser deutsche Bomber vom Kurs abkam und auf den Mount Snowdon stürzte. Ein guter, alter Krawall war das, nicht wahr? All das Geschrei und der Streit.« Sie blickte sich verschwörerisch um. »Haben Sie es geschafft, Fleischer-Evans zu beruhigen?«

»Irgendwann, ja«, sagte Evan. »Er ist ein kräftiger Kerl. Es brauchte vier Leute.«

Mrs. Williams schüttelte den Kopf und machte dabei leise, gackernde Geräusche. »Er war schon immer jähzornig.« Sie blickte die Straße hinauf und hinunter. »Kommen Sie dann jetzt mit nach Hause?«

»Ich bleibe besser noch eine Weile hier draußen«, sagte Evan, »nur um sicherzugehen, dass es keine weiteren Zwischenfälle gibt. Aber Sie sollten nach Hause gehen. Der Regen wird stärker.«

»Sie werden ganz durchnässt sein. Soll ich Ihnen schnell Ihren Regenmantel von zu Hause holen?«

»Ich komme zurecht, danke. Wir sehen uns bald.« Evan musste lächeln. Manchmal gab ihm Mrs. Williams das Gefühl, dass er wieder fünf Jahre alt war und sich gerade auf die Grundschule vorbereitete. Er beobachtete, wie sie die Straße hinuntereilte und jenseits der Straßenlaterne in der Dunkelheit verschwand. Dann schlug er den Kragen hoch, um den peitschenden Regen abzuhalten und lief langsam bergauf durch das ganze Dorf. Der Gemeindesaal lag jetzt auch in Dunkelheit und er begegnete Mr. Parry Davies, der ihm gerade über den Pfad entgegenkam.

»Ich habe alle nach Hause geschickt, Constable«, sagte er. »Ich fand es sinnlos, das Ganze noch weiter in die Länge zu ziehen.«

»Völlig richtig, Hochwürden. Ich bin froh, dass Sie so gehandelt haben«, sagte Evan. »Wir hatten genügend erhitzte Gemüter für einen Abend.«

Er sah auf, als er einen Wagen anspringen und mit quietschenden Reifen davonfahren hörte.

»Ich gehe dann mal nach Hause«, sagte Hochwürden Parry Davies. »Ich bin froh, dass Sie dort waren, Constable Evans. Eine verzwickte Situation, nicht wahr?«

»Ich habe schon Schlimmeres gesehen«, sagte Evan. »Aber es war zu viel Aufregung für einen Abend.«

Der Pastor kicherte, als er sein Tor öffnete. Evan patrouillierte langsam die Straße hinab. Sie war jetzt verlassen und schmale Lichtstreifen waren alles, was den zugezogenen Vorhängen entkam. Die Einwohner Llanfairs waren in der Sicherheit ihrer Wohnzimmer angekommen und hatten den Fernseher an. Er hielt noch einmal vor der Metzgerei und blickte zu dem erleuchteten Fenster im ersten Stock. Er konnte nichts mehr tun. Er hoffte, dass Fleischer-Evans vernünftig genug war, sich bis zum Morgen wieder zu beruhigen.

Mrs. Williams musste auf seine Rückkehr gewartet und nach ihm Ausschau gehalten haben, denn die Haustür ging auf, ehe er den Schlüssel ins Schloss stecken konnte.

»Irgendwelche Anzeichen für weiteren Ärger?«, fragte sie einigermaßen erwartungsvoll.

Evan schüttelte den Kopf. »Alle sind nach Hause gegangen.«

Sie half ihm aus seiner nassen Jacke. »Sehen Sie sich nur an, nass bis auf die Knochen. Kommen Sie, setzen Sie sich in die Küche, dann mache ich Ihnen einen schönen, heißen Kakao.«

»Es geht mir gut, Mrs. Williams«, protestierte Evan. »Ein bisschen Regen tut mir nichts.« Er betrachtete sein Spiegelbild im Flurspiegel. »Was für eine Nacht, nicht wahr? Ich wusste immer, dass Fleischer-Evans sich leicht aufregt, aber auf so etwas war ich nicht vorbereitet.«

Mrs. Williams schüttelte den Kopf. »Schockierend«, sagte sie. »Natürlich gab es zwischen den beiden schon immer böses Blut.«
»Fleischer-Evans und Ted Morgan meinen Sie?«, fragte Evan neugierig.

Mrs. Williams nickte heftig. »Oh ja, wahrlich. Sie konnten einander noch nie ausstehen, schon hier in der Grundschule nicht. Wie viele Stockschläge sie für ihre Prügeleien bekommen haben – ihre Hintern müssen blau und schwarz gewesen sein! Ted Morgan schien immer zu wissen, wie man Fleischer-Evans ärgern konnte, sodass er die Beherrschung verlor. Ted hat ihn ständig geneckt, und der Junge war schrecklich jähzornig, auch damals schon.« Sie lehnte sich näher zu Evan, als hätte sie Angst, dass jemand sie belauschen könnte. »Er ist mal auf einen Jungen namens Tommy Hughes losgegangen, weil der über ihn gelacht hatte, und hat ihm den Kiefer gebrochen, der Junge musste ins Krankenhaus.«

»Dann sollte Ted Morgan froh sein, dass ich im richtigen Moment eingesprungen bin«, kommentierte Evan.

Er folgte Mrs. Williams in die Küche und sah zu, wie sie einen Kessel auf den Herd stellte. »In dem Saal saßen einige mit hitzigem Temperament. Dieser Mann aus Beddgelert war genauso schlimm wie Fleischer-Evans. Ich dachte, ihm würde eine Ader platzen, so wie er geschrien hat.«

»Das war Mr. Dawson, der das Royal Stag Hotel betreibt«, vertraute Mrs. Williams ihm an. »Sie wissen schon, das große, schicke Hotel gegenüber der efeubewachsenen Brücke?«

Evan nickte. »Kein Wunder, dass er so aufgebracht über die Vorstellung war, dass man Beddgelert den Tourismus wegnehmen könnte.«

»Er war früher nie so«, sagte Mrs. Williams, während sie zwei große Tassen aus der Anrichte holte. »Es ist wohl verständlich, dass er so geworden ist, nach der Tragödie, die er durchmachen musste, der arme Mann.«

»Was ist passiert?«

Mrs. Williams schüttelte traurig den Kopf und schnalzte mit der Zunge. »Seine Tochter hat sich umgebracht«, flüsterte sie, obwohl sie ganz allein waren. »Sie hatten nur das eine Kind und er vergötterte sie. Sie war ein hübsches, kleines Ding. Nun, vielleicht hat er ein bisschen zu sehr versucht, sie zu beschützen, vielleicht war er ein wenig zu streng, denn als sie ausriss, kam sie in schlechte Gesellschaft. Man sagt, sie kam mit Drogen in Berührung und brachte sich am Ende um.« Sie löffelte Kakaopulver in die Tassen. »Es hat ihn sehr schwer getroffen. Dann hat es seine Frau nicht mehr ausgehalten und hat ihn verlassen. Danach war er ein anderer Mann – suchte immer Streit mit anderen und schrie herum.«

Evan nahm sich einen Stuhl. »Fleischer-Evans sucht ständig Streit und hat nicht einmal eine Ausrede dafür«, kommentierte er. »Ich hoffe, er beruhigt sich wieder, obwohl ich mir nicht vorstellen kann, dass er dieser Idee von Ted Morgan je zustimmen wird.«

»Was halten Sie denn davon, Mr. Evans?«

»Es klingt für mich nicht nach einer schlechten Idee«, sagte Evan vorsichtig. »Es würde schon viele Arbeitsplätze schaffen und etwas nutzen, das jetzt brach liegt. Ich bin mir nicht sicher, ob mir die Vorstellung von einem großen Hotel und einer Einschienenbahn hier im Dorf gefällt, aber ich schätze, solche Dinge kann man auch geschmackvoll gestalten.«

»Ich glaube nicht, dass mir der ganze Verkehr gefallen würde, und die Menschen, die in mein Fenster schauen«, sagte Mrs. Williams, »aber den Fortschritt kann man nicht aufhalten. Haben Sie jetzt Hunger, Mr. Evans?« Sie sah sich auf der Suche nach Inspiration in der Küche um. »Soll ich Ihnen ein schönes Käsesandwich machen? Oder wie wäre es mit Schinkenpastete und Essiggurken? Oder ein Stück von einem Eccles Cake?«

Evan blieb die Antwort auf diese Fragen erspart, weil im Flur das Telefon klingelte.

»Wer könnte das zu dieser späten Stunde sein?«, wollte Mrs. Williams wissen, wie jedes Mal, wenn das Telefon klingelte. Evan wusste nicht, wie er das wissen sollte und ob sie hellseherische Fähigkeiten von ihm erwartete.

Er ging hinaus und nahm ab. »Hallo? Bei Williams, Constable Evans am Apparat.«

»Mr. Evans? Annie hier. Annie Pigeon«, flüsterte eine Stimme. »Ich glaube jemand versucht, in mein Haus einzubrechen.«


10. KAPITEL 

Der Regen hatte aufgehört und Evan eilte aus dem Haus. Die Straße war verlassen und nur der entfernte Klang von dramatischer Musik, unterstrichen von Explosionen, drang aus den Fernsehern durch die schweren Vorhänge. Der Bürgersteig glitzerte im Licht der Straßenlaterne, aber es folgte ein großer, dunkler Fleck vor der nächsten Laterne an der Schule. Wolkenfetzen hingen wie geisterhafte Schatten in den Anhöhen über ihm. Evans Schritte hallten von den Steinmauern wider, als er losrannte.

Annie musste nach ihm Ausschau gehalten haben, denn sie öffnete die Haustür, ehe er ihr Cottage erreicht hatte. Sie trug diesmal kein Make-Up und ihr Gesicht hob sich in tödlichem Weiß von ihrem roten Haar ab. Sie trug einen alten, dunklen Jogginganzug und Evan fragte sich, ob sie sich bereits fürs Bett ausgezogen hatte. Ihr Blick huschte nervös umher, als sie ihn in den schmalen Flur führte.

»Was ist denn passiert?«, fragte er.

Annie blickte zur Hintertür und dann die Treppe hinauf. »Ich glaube, er ist noch hier«, flüsterte sie. »Ich habe mich nicht getraut, in die Küche zu gehen, weil ich dachte, das Glimmen einer Zigarette zu sehen.«

»Bleiben Sie hier«, sagte Evan. Er ging den Flur hinunter und in die winzige Küche, ohne das Licht einzuschalten. Die Hintertür war geschlossen. Wie auch das Küchenfenster. Ohne zu zögern ging er zur Hintertür und riss sie auf.

»Also gut, was geht hier vor sich?«, verlangte er zu wissen.

Stille. Seine Taschenlampe strich durch den kleinen Garten und über die Büsche dahinter. Er wartete mit angehaltenem Atem, doch es war nichts zu hören, nur das Seufzen des Windes. Ein Betonpfad mit Blumenbeeten zu beiden Seiten führte zum hinteren Zaun. Er ging den Pfad entlang und suchte die Beete nach Fußspuren ab. Natürlich hätte ein Eindringling nicht den Pfad verlassen, um zu ihrer Küche zu gelangen. Das klapprige Tor am Ende des Gartens war nicht ordentlich verriegelt. Jemand könnte auf diesem Weg verschwunden sein. Er öffnete es und leuchtete mit der Taschenlampe in beiden Richtungen den Fußweg entlang, aber er konnte abgesehen von den Ästen, die sich im Wind wiegten, keine Bewegung ausmachen.

»Haben Sie ihn gesehen?«, fragte Annie mit ängstlicher Stimme, als er zum Haus zurückkehrte.

Evan schüttelte den Kopf. Er leuchtete Fenster- und Türrahmen ab. An beiden blätterte die Farbe ab, aber es gab kein Anzeichen dafür, dass sich kürzlich jemand daran zu schaffen gemacht hatte.

»Erzählen Sie mir, was passiert ist«, sagte er, als er hineinging und die Tür hinter sich schloss.

»Ich war oben und brachte Jenny ins Bett«, sagte Annie, immer noch flüsternd. »Ich hörte, dass Leute redend vorbeigingen, dann wurde es still. Ich ging in das hintere Schlafzimmer, wo ich schlafe, um etwas zu holen. Dabei blickte ich zufällig aus dem Fenster und sah einen dunklen Schatten durch meinen Garten streifen, er kam auf das Haus zu. Und dann hörte ich diese Kratzgeräusche, als würde jemand versuchen hereinzukommen. Ich kam auf Zehenspitzen nach unten und konnte seine Zigarette sehen. Er stand dort in der Dunkelheit.«

»Irgendeine Ahnung, wer es war?« Evan starrte erneut aus dem Fenster.

Sie schüttelte den Kopf.

Evan ging zum Fenster hinüber, dann drehte er sich mit einem Grinsen zu ihr um. »Sind Sie sicher, dass Sie nicht das hier für eine Zigarette gehalten haben?«, fragte er und deutete auf das kleine Licht, das am Elektroherd brannte. Es wurde vom Fensterglas reflektiert.

Annie biss sich auf die Lippe. »Oh, ich verstehe«, sagte sie. »Ja, das könnte sein. Ich hatte Angst.«

»Der Wind verursacht hier oben manchmal seltsame Dinge«, sagte Evan freundlich. »Vielleicht haben Sie das Knarren eines Astes gehört, oder etwas Ähnliches. Und wenn die Bäume sich vor den Straßenlaternen bewegen, können sie seltsame Schatten werfen.«

Sie nickte mit immer noch weit aufgerissenen Augen. »Sie können recht haben«, sagte sie. »vielleicht spielt meine Fantasie mir einen Streich, aber ...«

»Aber was?«

Sie sah weg. »Es klingt jetzt fast albern, aber ich vermute, dass gestern schon jemand hier war. Als wir zusammen oben in den Bergen waren, wissen Sie? Als ich zurückkam, war das Küchenfenster offen, und ich könnte schwören, dass ich es geschlossen hatte, ehe wir gingen. Ich habe mich umgesehen und es schien nichts zu fehlen, aber ich hatte einfach das Gefühl, dass jemand herumgeschnüffelt hatte und nicht alles genau so hinterlassen hat, wie es war.«

Sie führte ihn aus der dunklen Küche in ein spärlich beleuchtetes Wohnzimmer. Dort gab es einen Vinyl-Sessel, einen Sitzsack und einen Wäschekorb voller Spielzeug. Ein kleiner Fernseher stand auf einem Bücherregal, in dem ein paar Kinderbücher standen.

»Dann war es kein Diebstahl, oder?«, fragte er. »Sonst hätte man den Fernseher mitgenommen. Haben Sie keine Idee, warum jemand in Ihr Haus einbrechen wollen würde?«

Sie schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung.«

Evan sah sie direkt an. »Sie glauben nicht, dass jemand herausgefunden hat, wo Sie leben? Jemand, der vielleicht nach Ihnen gesucht hat und Ihnen hierher gefolgt ist?«

Er glaubte, dass sie kurz zögerte, ehe sie sagte: »Wirklich niemand. Jenny und ich haben niemanden. Wir sind ganz allein.«

»Ich verstehe«, sagte er, aber er verstand nicht. Er fragte sich, ob es eine List gewesen war, um ihn für einen abendlichen Besuch in ihr Haus zu locken. Das hätte Mrs. Williams vermutet. Bronwen auch. Aber Annie war offensichtlich aufgewühlt. Ihr Blick huschte nervös umher und sie spielte an dem Ring herum, den sie an der rechten Hand trug.

»Mami! Wo bist du? Komm bitte hoch«, jammerte Jennys Stimme.

»Ich gehe besser zu ihr nach oben«, sagte Annie. »Das arme, kleine Kind. Sie hat gemerkt, dass ich Angst hatte. Ich habe versucht, es vor ihr zu verbergen, aber sie hat es gemerkt.« Sie ging auf die Treppe zu. »Es dauert nur einen Augenblick, hoffe ich. Vielleicht wollen Sie dann ein Glas Wein oder irgendwas? Ich habe eine Flasche spanischen Billigwein.«

Ohne auf eine Antwort zu warten rannte sie die Treppe hinauf. Evan stand weiterhin im Wohnzimmer herum und war nicht sicher, ob es nicht besser wäre, jetzt nach Hause zu gehen. Sie würde natürlich einen offiziellen Bericht ausfüllen müssen, aber das konnte bis zum Morgen warten. Er sah sich ein wenig um und fragte sich, was der Eindringling hier gewollt haben könnte. Er zog die Vorhänge zurück und blickte auf die Straße hinaus. Dann ging er durch die Küche und untersuchte noch einmal die Rückseite des Hauses. Die Zäune waren niedrig, man hätte ohne Probleme über die Nachbargärten kommen und wieder verschwinden können – aber warum, wenn nichts mitgenommen wurde? Es sei denn, Annie hatte ihm nicht die ganze Wahrheit erzählt.

»Sie wird jetzt sicher nicht schlafen können.« Annie näherte sich ihm von hinten, ohne dass er sie gehört hätte. »Sie hat Angst, dass Einbrecher in ihr Zimmer kommen könnten.« Sie sah mit flehendem Blick zu ihm auf. »Ich fragte mich, ob Sie vielleicht hochgehen und ihr Gute Nacht sagen könnten. Vielleicht beruhigt sie das Wissen, dass ein Polizist da ist.«

»Nun gut, wenn Sie glauben, dass es hilft.«

»Ich wäre Ihnen so dankbar«, sagte Annie und führte ihn nach oben. Jennys Zimmer war ebenfalls spärlich eingerichtet, abgesehen von einem Regal voller Puppen und Kuscheltiere, aber ihre Bettdecke hatte einen schönen Bezug mit Tiermotiven, und auf dem Nachttisch stand eine Arche-Noah-Lampe. Es war offensichtlich, dass Annie all ihr Geld für ihre Tochter ausgab. Jenny sah mit großen Augen und ängstlichem Blick zu Evan hinauf. Er dachte, dass er für sie in diesem kleinen Zimmer wie ein Riese aussehen musste.

»Hallo, Jenny. Deine Mutter wollte, dass ich herkomme und dir sage, dass ich das Haus überprüft habe und alles sicher ist«, sagte er.

»Siehst du, Liebes, du hast nichts zu befürchten«, sagte Annie. »Warum machst du nicht die Augen zu und schläfst. Ich mache dir einen Vorschlag – würdest du gerne eine Gutenachtgeschichte von Mr. Evans hören?« Sie drehte sich zu Evan um. »Sie liebt Geschichten. Man kann ihr stundenlang vorlesen und sie bekommt trotzdem nicht genug. Würde es Ihnen etwas ausmachen?«

Evan hatte nicht das Gefühl, eine Wahl zu haben. »Ich weiß nicht, ob ich ein guter Vorleser bin«, sagte er. »Ich habe nicht viel Übung.«

»Ich bin mir sicher, dass es Jenny gefallen wird«, sagte Annie. »Hier, das ist ihr Lieblingsbuch.« Sie griff nach einem Buch und reichte es ihm.

»Nicht das, ich will Die drei bösen Affen«, sagte Jenny und setzte sich lebhaft auf.

»Aber das hier magst du doch«, sagte Annie. »Das war letzte Woche dein Lieblingsbuch.«

»Diese Woche mag ich Die drei bösen Affen«, sagte Jenny.

Annie sah sich um. »Ich weiß gerade nicht, wo das Affenbuch ist. Wie wäre es mit dem hier, okay?«

»Okay«, sagte Jenny und legte sich wieder hin.

»Kommen Sie, setzen Sie sich«, wies Annie Evan an. »Machen Sie es sich gemütlich. Ich gehe nach unten und sehe, ob ich diese Weinflasche und einen Korkenzieher finden kann.«

Evan schlug Der gestiefelte Kater auf. Nach seiner Erinnerung war es eine grausame Geschichte, und nichts, was man spät am Abend seinem nervösen Kind vorlesen sollte.

Jenny setzte sich wieder auf, wollte alle Bilder sehen, während er die Geschichte las, und steuerte zu jeder Seite ihre Kommentare bei. »Schau mal, der hat gar keine Kleider an! Siehst du – das ist der böse Zauberer.«

Es dauerte lange, durch das ganze Buch zu kommen, und als er fertig war, bettelte Jenny ihn an, noch eins zu lesen. Evan sah sich um, aber Annie war nirgends zu sehen.

»Ich nehme an, dass deine Mutter jetzt schlafen gehen will«, sagte er.

»Nur noch eine Geschichte«, sagte Jenny.

»Na gut. Nur eine, dann musst du mir versprechen die Augen zuzumachen und zu schlafen.«

»Gut.« Jenny schenkte ihm ein niedliches Lächeln.

Er las ein Buch über den geschäftigen Tag eines Hundewelpen vor und Jennys Augen waren schon zugefallen, als er zum Ende kam. Er stand leise auf, machte die Nachttischlampe aus und ging auf Zehenspitzen die Treppe hinunter. Annie begegnete ihm mit einem Glas in der Hand und wollte gerade die Treppe heraufkommen.

»Oh, Sie haben mir einen Schrecken eingejagt«, keuchte sie, als sie ihn plötzlich bemerkte.

»Sie schläft«, flüsterte Evan. »Ich bin extra leise gegangen.«

»Ich habe den Wein gefunden. Dann dachte ich, ich lasse euch beide in Ruhe«, sagte Annie. »Damit ihr euch kennenlernen könnt.«

Evan beschloss, dass sein Verdacht sehr wahrscheinlich zutraf. Es war gut möglich, dass Annie nach einer Ausrede gesucht hatte, damit er herkam. Versuchte sie, ihn über Jenny für sich zu gewinnen?

»Ich sollte jetzt wirklich zurückgehen«, sagte er, als sie ihm das Weinglas entgegenhielt. »Wir müssen einen offiziellen Bericht über ihren Eindringling ausfüllen, aber das können wir morgen früh unten in der Station machen.«

»Warum die Eile?«, fragte Annie. »Sie können sich doch setzen und ein Glas Wein mit mir trinken, oder? Ich muss meine Nerven etwas beruhigen.«

Evan bemerkte, dass die Hand zitterte, mit der sie ihm das Glas anbot, und er schämte sich für den Gedanken, dass sie ihn vielleicht unter falschem Vorsatz hergelockt hatte. Er nahm das Glas. »Wo ist Ihres?«, fragte er.

»Auf dem Küchentisch.« Sie führte ihn in die Küche.

Wieder traf ihn die karge Einrichtung. Eine Essecke mit einem Tisch und zwei Stühlen aus rotem Resopal, ein Schrank aus weißen Spanplatten, ein winziger Kühlschrank, eine Spüle und ein Herd. Keine Bilder an den Wänden, keine Pflanzen, keine Fotos, nirgendwo im Haus. Es war weit entfernt von den meisten der heimeligen Cottage-Küchen im Dorf, und es unterstrich, dass sie hier eine Außenseiterin war.

»Mein Gott – was für eine Nacht!«, rief sie, ließ sich in einen Stuhl aus Chrom und Vinyl fallen und trank einen großen Schluck Wein. »Und ich kam auf der Suche nach Frieden und Ruhe her. Was für ein Witz, oder?« Sie leerte mit einem weiteren Schluck ihr Weinglas und stellte es auf den Tisch zurück. »In der ersten Woche wird mein Kind beinahe überfahren und jetzt das.« Sie blickte zu ihm auf. »Man ist nirgendwo wirklich sicher, oder?«

»Sind Sie sicher, dass Sie kein Problem haben, das Sie mir verheimlichen? Verstecken Sie sich vielleicht vor jemandem?«, fragte er. »Sie können es mir erzählen, wissen Sie? Ich bin Polizist. Es ist meine Aufgabe, Menschen zu beschützen.«

Sie schüttelte heftig den Kopf. »Nein. Ich habe es Ihnen gesagt. Ich laufe nicht weg.«

»Sie müssen einen guten Grund haben, hierherzukommen. Es ist ein weiter Weg von Manchester.«

Sie sah auf und ein trauriges, kleines Grinsen trat auf ihre Lippen. »Sie werden mich für dumm halten«, sagte sie. »Ich habe mal ein Bild gesehen. Meine Mitbewohnerin hatte es an der Wand hängen. Sie kam hier aus der Gegend. Ich fand, es sei der schönste Ort, den ich je gesehen hatte: Ein blauer See, die Berge, Wildblumen und ein kleines Cottage neben einer Brücke. Eine Szene wie aus einem Märchen, wie man sie nur in Filmen sehen würde. Meine Mitbewohnerin sprach ständig davon – wie friedlich es sei, keine Verbrechen, keine Gewalt. Ich nehme an, sie hatte Heimweh, das arme Ding, aber bei ihr klang es wie ein Paradies.« Sie griff nach der Flasche und schenkte sich noch ein Glas ein. »Kommen Sie, trinken Sie aus«, wies sie Evan an.

»Also kamen Sie her, um von Verbrechen und Gewalt wegzukommen«, sagte er.

»Ich wollte, dass Jenny an einem anständigen Ort aufwächst, umgeben von anständigen Menschen«, sagte Annie.

»Wir haben fast ausschließlich anständige Menschen hier«, sagte Evan, »aber man kann Verbrechen und Gewalt nie ganz entfliehen, nicht wahr? Sie waren wohl nicht bei der Versammlung heute Abend?«

»Ich wollte Jenny nicht alleinlassen. Warum, was ist passiert?«

»Zwei der Männer haben sich beinahe geprügelt und sie haben sich ganz heftig angebrüllt.«

»Alles wegen dieser Ruine, die der Colonel entdeckt hat?«

»Nicht nur das. Es ging auch darum, den Ortsnamen zu ändern, und um den Freizeitpark, den Ted Morgan hier errichten will. Wie Sie sehen, haben wir hier unsere eigenen kleinen Wutausbrüche, sogar in Llanfair.«

Sie nickte wieder. »Ja, ich habe mir schon gedacht, dass dieser Ort vielleicht doch nichts für mich ist. Wenn mein Kind mit der walisischen Sprache aufwächst, werde ich mich gar nicht mehr mit ihr verständigen können.« Sie spielte mit dem Weinglas, sodass der Wein auf den Tisch schwappte. »Es war nur ein weiterer meiner dämlichen Träume. Mein Vater sagte, meine verrückten Ideen würden mir eines Tages Probleme machen. Ich wette, es verschafft ihm Genugtuung, von seiner Wolke herunterzuschauen und zu sehen, dass er recht behalten hat.«

»Also werden Sie nicht bleiben?«

»Ich glaube, das kann ich nicht. Ich denke mittlerweile, dass es uns anderswo besser gehen würde.«

»Wo?«

»Ich habe keine Ahnung.«

»Annie, versuchen Sie es doch mal«, sagte Evan. »Laufen Sie nicht wieder davon, nur weil Sie glauben, dass jemand in ihr Haus einbrechen wollte. Vielleicht war es ja nur ihre Einbildung. Oder es gibt eine ganz vernünftige Erklärung. Vielleicht spielen die hiesigen Jungs der Neuen einen Streich. Ich würde es ihnen zutrauen.«

»Wollen Sie damit sagen, dass es Ihnen lieber wäre, wenn ich bleibe?«, fragte sie leise.

»Ich sage nur, dass Sie es versuchen sollten«, sagte Evan schnell. Er stand auf. »Ich muss wirklich gehen«, sagte er. »Mrs. Williams wird sich fragen, wo ich stecke und die Polizei nach mir suchen lassen.«

»Bestimmt würden alle darüber sprechen, wenn sie herausfinden, dass Sie zu dieser späten Zeit ein Glas Wein mit mir getrunken haben, oder?«, fragte Annie und ihr freches Grinsen kehrte wieder zurück.

»Sprechen? Sie würden sich die Mäuler zerreißen.« Evan erwiderte ihr Lächeln. »Eigentlich müssten bereits alle davon wissen, so wie ich den Ort kenne.«

»Tut mir leid, wenn ich Ihren Ruf ruiniere.«

Sie folgte ihm zur Haustür.

»Die meisten jungen Frauen würden sich darum sorgen, dass ich ihren Ruf ruiniere«, kommentierte Evan.

»Ich glaube, bei mir ist nicht viel übrig, was man ruinieren könnte«, sagte sie.

Er öffnete die Tür und trat auf die Straße hinaus. Es regnete wieder, ein feiner, nebelhafter Regen, der sich in Wimpern und Haaren sammelte.

»Danke, dass Sie gekommen sind, Evan«, sagte sie. »Ich bin wirklich dankbar für alles, was Sie für mich getan haben.«

»Das ist ...«, setzte Evan an, aber sie unterbrach ihn.

»Ich weiß, das ist Ihre Aufgabe. Sie werden nie wissen, was für eine große Hilfe Sie waren. Wirklich schade, dass ...«, sie unterbrach sich. »Wir sehen uns«, sagte sie und schloss hastig die Tür hinter ihm.


11. KAPITEL 

Am nächsten Morgen hatte Evan sich gerade hingesetzt um zu frühstücken, als es an der Hintertür klopfte. Mrs. Williams stand auf halbem Weg zwischen Herd und Tisch und hatte einen Teller mit luftigem Rührei und knusprigem Schinken in der Hand. Sie musste beschlossen haben, lange genug in Trauer verbracht zu haben, und kochte wieder normale Mahlzeiten. Sie sahen beide auf, überrascht von dem plötzlichen Klopfen. Niemand kam je zur Hintertür herein.

»Wer könnte das um diese Zeit sein?«, fragte Mrs. Williams, während Evan sich erhob und zur Tür ging.

Draußen stand ein junger Mann im Overall eines Handwerkers und mit einer Leinenmütze auf dem Kopf. Evan hatte ihn noch nie zuvor gesehen.

»Man sagte mir, dass hier der örtliche Polizist wohnt.« Der junge Mann schluckte schwer, was seinen Adamsapfel auf und ab hüpfen ließ.

»Stimmt etwas nicht?«, fragte Evan.

»Ich denke, Sie kommen besser mit und sehen selbst«, sagte der junge Mann. Evan konnte sehen, dass er darum rang, Ruhe zu bewahren.

»Aber sein Frühstück ist gerade fertig.« Mrs. Williams erschien an Evans Schulter. »Sie wollen doch sicher nicht, dass er ohne sein Frühstück losstürmt, oder?«

»Das ist schon in Ordnung. Im Ofen bleibt es warm. Ich bin gleich zurück«, sagte Evan. Er nickte dem jungen Mann zu. »Gut. Gehen wir.«

Der junge Mann führte ihn durch den Garten und auf den Weg, der sich hinter dem Dorf erstreckte. Er ging so schnell, dass Evan beinahe joggen musste, um mitzuhalten.

»Er sagte mir, ich solle heute Morgen um acht da sein, also kam ich wie verlangt«, rief der junge Mann über seine Schulter hinweg. »Aber ich habe niemanden angetroffen, also sah ich mich ein wenig um.«

Er schwenkte auf die frisch gekieste Zufahrt ein, die zu den vier neuen Ferien-Bungalows führte, und ging auf den ersten zu. Als Evan sah, wo er hinging, verstand er, wer der junge Mann sein musste. Die Annahme wurde von einem Lastwagen bestätigt, der ein Stück die Zufahrt hinunter parkte. E. Lloyd, Generalunternehmer, Bangor.

»Sie sind hier um für Ted Morgan zu arbeiten, nicht wahr?«

»Ja, richtig.« Der junge Mann drehte sich zu ihm um, sein Gesicht war fast weiß.

»Haben Sie es oben am Gehöft versucht? Vielleicht hat er schon ohne Sie mit der Arbeit angefangen. Er hat am Wochenende dort gewerkelt.«

Der junge Mann schüttelte heftig den Kopf. »Das glaube ich nicht«, sagte er. »Sie sehen sich das besser selbst an, Constable, aber ich glaube, er ist krank oder sowas.«

Er verließ den Pfad und spähte in eines der Panoramafenster. Die Vorhänge waren zugezogen, aber in der Mitte blieb ein kleiner Spalt. Der junge Mann deutete hinein. »Schauen Sie, da drinnen«, sagte er. »Hinter dem Sofa. Können Sie ihn sehen?«

Im Dämmerlicht des Zimmers war das hellblaue Polohemd am Boden gut zu erkennen.

»Ja, ich sehe ihn«, sagte er. »Haben Sie’s an der Haustür versucht?«

»Ist abgeschlossen.«
»Und er hat Ihnen keinen Schlüssel gegeben?«

»Nein. Er sagte, ich solle ihn hier treffen.«

»Was ist mit der Hintertür?«

»Ich bin hintenrum gegangen«, sagte der junge Mann. »Da war auch abgeschlossen.«

Evan untersuchte die Haustür. »Die sieht nicht allzu stabil aus«, sagte er. »Glauben Sie, wir schaffen das zusammen?«

»Sie eintreten, meinen Sie?«

»Ich sehe keine Alternative«, sagte Evan. »Wir müssen irgendwie reinkommen.«

»Gut, versuchen wir’s«, sagte der junge Mann.

Beim dritten Versuch gab die Tür nach. »Das haben wir aber nicht gebaut. Das muss Harrisons aus Caernarfon gewesen sein – die kaufen immer billige Schlösser.« Den Kommentar konnte der junge Mann sich nicht verkneifen.

Er hielt sich zurück, als Evan eintrat. »Fassen Sie nichts an«, rief Evan über die Schulter. »Ich glaube, Sie warten besser draußen.«

»Ist er ... tot?«

Evan betrachtete den Körper von Ted Morgan. Er lag da, mit einem überraschten Gesichtsausdruck und einem hässlichen, roten Loch mitten auf der Stirn. »Ja«, sagte er leise. »Er ist tot. Würden Sie bitte hier Wache halten, während ich zur Station runtergehe und das Hauptquartier anrufe?«

Er traf gleichzeitig mit einem weißen Transporter an der Polizeistation ein. Sergeant Watkins stieg aus. Evan sah ihn mit Erstaunen an. »Das ging schnell«, sagte er. »Sind Sie Hellseher, oder hat Sie irgendjemand zuerst angerufen?«

»Was meinen Sie?«, fragte Watkins. »Ich bin hergekommen, weil ich dachte, Sie würden wissen wollen, dass Ihre Ahnung mal wieder zutreffend war. Das Labor hat Blutspuren in den Bodenproben gefunden. Detective Inspector Hughes eröffnet eine vollständige Ermittlung. Er wird später auch hier raufkommen.«

»Gut, denn ich habe noch etwas, das er sich anschauen wollen wird.«

»Sind weitere Beweise aufgetaucht?«

»Nein, eine weitere Leiche«, sagte Evan. »Ich war gerade auf dem Weg, um Ihre Abteilung anzurufen. Sie kommen besser mit hoch und sehen selbst.«

»Halten Sie diesen Todesfall denn auch für verdächtig?«, fragte Sergeant Watkins, als er Evan mit großen Schritten folgte, der sie zurück zu den Bungalows führte.

»Ich würde ihn als verdächtig bezeichnen«, sagte Evan. »Er hat ein verdammt großes Einschussloch zwischen den Augen.«

»Herrgott!«, sagte Watkins. »Sagen Sie mir nicht, dass Sie hier oben einen Serienmörder haben.«

»Es war nicht dieselbe Tötungsart«, sagte Evan. »Aber ich nehme an, dass die Morde irgendwie miteinander zu tun haben könnten.«

»Jemand, den Sie kannten?«

»Ja. Ein Mann namens Ted Morgan. Er hatte gerade den Hof von seinem Vater geerbt und kam zurück um hier zu leben, nachdem er zwanzig Jahre lang keinen Fuß ins Dorf gesetzt hat.«

Der junge Bauunternehmer stand noch immer vor der offenen Tür Wache. Die Erleichterung stand ihm ins Gesicht geschrieben, als Evan zurückkehrte.

»Einbruch auch?«, fragte Watkins und deutete auf das zerstörte Schloss.

»Nein, das waren wir«, sagte Evan. »Das ist der Bauunternehmer, der hier mit Ted Morgan verabredet war. Er sah die Leiche durch das Fenster und kam mich holen.«

Sergeant Watkins nickte ihm zu. »Bleiben Sie in der Nähe, Junge. Wir müssen Ihnen vielleicht ein paar Fragen stellen.«

Er ging vor Evan ins Haus. Die Eingangstür öffnete sich direkt zum Wohnzimmer. Den Möbeln nach zu urteilen war es zweifellos ein Mietobjekt – dreiteilige Kunstleder-Couchgarnitur, Tisch und Stühle aus billigem Holz, ein kleiner Fernseher mit Videorekorder in der Ecke, ein Bücherregal mit Frauenzeitschriften und ein paar billigen Taschenbüchern, Drucke von walisischen Landschaften an den Wänden. Ein nützlicher Raum ohne Charakter, und nur eine Bierflasche auf dem Tisch zeigte, dass hier jemand lebte.

»Haben Sie irgendetwas bewegt?«, fragte Sergeant Watkins.

»Nichts wurde berührt«, sagte Evan. »Sobald ich sah, dass er tot war, ging ich direkt wieder raus.«

Watkins sah sich im Zimmer um. »Keine Anzeichen für einen Kampf«, sagte er. Er holte sein Taschentuch heraus und zog vorsichtig die Vorhänge zurück. »Ah, nun, Rätsel gelöst«, sagte er in einem erleichterten Ton. Er beugte sich hinunter und deutete auf Ted Morgans rechte Hand, die halb unter dem Sofa lag. Sie hielt eine sehr kleine Pistole. »Er hat sich erschossen. Selbstmord.«

Evan starrte auf Ted Morgans lebloses Gesicht hinab. Er betrachtete die teure Kleidung, den goldenen Ring an seinem Finger. Er schüttelte den Kopf.

»Was?«, verlangte Sergeant Watkins zu wissen. »Oh, kommen Sie schon. Sie werden doch nicht versuchen, mir zu erzählen, dass es kein Selbstmord war, oder? Er liegt da, mit der verdammten Pistole in seiner Hand. Was wollen Sie noch?«

»Ich kann nicht glauben, dass er sich umgebracht hat. Das ergibt keinen Sinn, Sarge. Ich habe ihn gestern Abend bei der Versammlung gesehen. Er sah ziemlich selbstzufrieden aus, als er allen von seinen großen Plänen für das Dorf berichtete. Kaum wie ein Mann, der kurz davor war, sich das Leben zu nehmen.«

»Vielleicht war er manisch und litt unter depressiven Phasen«, sagte Watkins. »Sie sagten, er sei gerade erst hergezogen? Was wissen Sie über ihn?«

»Nicht viel. Er schien ein recht netter Kerl zu sein. Natürlich bekamen alle hier alles von ihm zu hören, als sein Vater noch lebte. Sein Vater sprach ständig von ihm – dass er Grundbesitz in London hat und ein Vermögen macht. Taff war so stolz auf ihn. Eigentlich mitleiderregend, denn man sagt sich, dass er in den zwanzig Jahren nie nach Hause kam, um seinen Vater zu besuchen.«

»Und trotzdem taucht er jetzt auf«, sagte Watkins und spekulierte: »Halten Sie Geldprobleme für möglich? Vielleicht lief das Geschäft nicht so gut?«

»Wohl kaum«, sagte Evan. »Er hatte gerade die Baugenehmigung für einen Themenpark, ein großes Hotel und eine Einschienenbahn als Verbindung bekommen.«

»Hier oben?« Watkins sah überrascht aus.

»Er hat die alte Schiefermine gekauft. Er wollte sie in einen Erlebnispark verwandeln – ›Die Spukmine‹ wollte er das Ganze nennen.«

»Ist das wahr?« Watkins schüttelte beeindruckt den Kopf. »Sie haben recht. Das klingt nicht nach einem Mann kurz vor dem Selbstmord. Und wie kam die Idee von einem Freizeitpark hinterm Haus bei den Einheimischen an? Wie ich hörte, waren sie nicht allzu begeistert, als das Everest Inn gebaut wurde.«

»Das ist schwer zu sagen«, sagte Evan. »Manchen von ihnen hat die Vorstellung nicht gefallen, aber ...« Er brach mitten im Satz ab. Er erinnerte sich nur zu deutlich daran, wie Fleischer-Evans gebrüllt hatte, er würde Ted Morgan umbringen, um ihn von der Umsetzung seines Plans abzuhalten.

»Hat es ihnen so missfallen, dass sie darüber nachdenken würden, ihn umzubringen um alles zu stoppen?«, fragte Watkins. »Das ist ganz schön drastisch, oder? Ich war auch nicht allzu begeistert, als man ein neues Einkaufszentrum hinter meinem Haus gebaut hat, aber ich bin nicht losgezogen, um die Planer zu erschießen.«

Evan nickte. Fleischer-Evans wäre vielleicht in der Lage gewesen, Ted Morgan im Affekt zu töten, aber doch nicht später, so kaltblütig – oder doch?

»Es könnte sich immer noch als Selbstmord herausstellen«, sagte Watkins zögerlich. »Was, wenn er vergangene Nacht herausgefunden hätte, dass seine Finanzierung eingebrochen ist und er nicht in der Lage sein wird, das Projekt fortzuführen? Wenn er ein stolzer Mann war, hat er vielleicht diesen Ausweg gewählt, statt sich der Demütigung zu stellen.«

Evan versuchte alles zu bedenken, was er über Ted Morgan wusste. »Natürlich wird es leicht sein, seine Finanzen zu überprüfen«, sagte er. »Und was die schlechten Neuigkeiten in der Nacht angeht – ich habe in diesem Haus kein Telefon gesehen.«

Watkins seufzte. »Na gut. Ich rufe besser gleich den Detective Inspector an und lasse ihn den Gerichtsmediziner raufschicken. Vielleicht erfahren wir mehr, wenn er sich die Leiche angesehen hat. In der Zwischenzeit sollten wir die Stelle absperren.«

Evan folgte ihm aus dem Gebäude. »Ich hole das Absperrband«, sagte er.

»Wissen Sie, wer in diesen anderen Bungalows wohnt?«, fragte Watkins und sah sich interessiert um.

»Das sind nur Ferienhäuser, wochenweise vermietet«, sagte Evan. »Ich bin mir nicht sicher, welche gerade belegt sind.«

»Es wäre wohl eine gute Idee, mit den Bewohnern zu sprechen, um herauszufinden, ob sie letzte Nacht irgendetwas gesehen oder gehört haben. Geräusche breiten sich in so einem Tal gut aus, oder?«

»Ich werde mit ihnen sprechen, wenn Sie wollen«, sagte Evan.

»Das kann warten, bis wir den Bereich abgesperrt haben«, sagte Sergeant Watkins. »Sie sperren ab und ich rufe den Detective Inspector an. Er wird uns vermutlich verbieten, irgendetwas zu unternehmen, ehe er hier ist.«

Der junge Bauunternehmer stand draußen und trat unbehaglich von einem Bein aufs andere. »Kann ich jetzt gehen?«, fragte er.

»Bleiben Sie noch ein paar Minuten«, sagte Evan. »Ich komme gleich zurück um den Bereich abzusperren. Vielleicht könnten Sie mir helfen.«

Er begleitete den Sergeant hinunter zur Polizeistation und ließ ihn dort zurück, damit dieser das Gespräch mit dem Hauptquartier führen konnte, während Evan zurückkehrte, um die Büsche um das Cottage mit gelbem Polizeiabsperrband zu umwickeln.

»Dann gehen Sie davon aus, dass er ermordet wurde?«, fragte der junge Bauunternehmer und versuchte, die Aufregung in seiner Stimme zu verbergen.

»Ich glaube, es wäre nicht klug, im Augenblick zu spekulieren«, sagte Evan. »Der Detective Inspector und der Gerichtsmediziner werden bald hier oben sein. Sie werden mehr wissen. Aber danke für Ihre Hilfe. Machen Sie noch Ihre Aussage, dann können Sie gehen.«

»Was soll ich denn aussagen?«

»Alles was uns Ihrer Meinung nach vielleicht helfen könnte. Wie Ted Morgan Sie beauftragt hat. Was er gesagt hat. Was Sie heute Morgen gesehen haben. Es tut mir leid, dass Sie anscheinend Ihren großen Umbauauftrag verloren haben.«

Der junge Mann nickte und zuckte dann mit den Schultern. »Na ja, so ist das Leben, nicht wahr? Immerhin bin ich noch hier, was mehr ist, als man über den armen Kerl sagen kann.«

Sie erreichten im richtigen Moment die Station, um zu sehen, wie Sergeant Watkins auflegte. »Sie sind auf dem Weg hier rauf«, sagte er. »Und ich wette, Sie können erraten, was er als Erstes zu mir gesagt hat.«

»Haben Sie irgendetwas angefasst?«, fragte Evan mit einem Grinsen.

»Nein. Er sagte: ›Nicht Evans schon wieder. Wie schafft er es, ständig Leichen aufzutun?‹«

»Hören Sie, ich bin auf der Suche nach einem ruhigen Leben hier hochgezogen«, hob Evan an, dann verblasste sein Lächeln. »Witzig. Genau das hat Ted Morgan am Sonntag zu mir gesagt.« Er wandte sich zu dem jungen Bauunternehmer um. »Sie können sich an meinen Schreibtisch setzen«, sagte er, »wenn der Sergeant bitte Platz machen würde.« Er sah Sergeant Watkins an. »Ich habe ihn gebeten, eine Aussage zu machen.«

»Ganz richtig.« Watkins stand auf. »Setzen Sie sich, Junge.« Er beobachtete, wie Evan ihm Stift und Papier reichte, dann bedeutete er Evan, dass sie rausgehen sollten. Die Wolken wälzten sich davon, enthüllten die Gipfel über ihnen und die Sonne brach langsam durch den Nebel.

»Es wird ein schöner Tag«, kommentierte Evan.

Sergeant Watkins blickte zu den neuen Ferien-Bungalows über dem Dorf hinauf, ihre Fenster blitzten jetzt in der Morgensonne. »Erzählen Sie mir, was Sie über Ted Morgan wissen. Sie sagten, er sei gerade erst hergezogen? Lebt er deshalb in diesem Gebäude?«

»Sie gehören ihm«, sagte Evan. »Er hat sie auf dem Grundstück des Bauernhofs gebaut, den er von seinem Vater geerbt hat. Das da oben ist das alte Gehöft. Er wollte es vollständig umbauen. Deshalb war der Bauunternehmer hier.«

»Dann hatte er keine Verwandten, bei denen er leben konnte?«

»Es gibt eine Schwester und einen Schwager auf einem Hof unten am Nantgwnant Pass, aber sie kamen nicht gerade gut miteinander aus.«

»Böses Blut in der Familie, wie?«

»Das könnte man so sagen.«

»Kennen Sie noch jemanden, mit dem er nicht zurechtkam?«

Evan sog Luft ein. »Ja«, sagte er schließlich. »Unser hiesiger Metzger. Es scheint, als wären sie seit der Kindheit Feinde gewesen.« Er fuhr damit fort, den gesamten Streit mit Fleischer-Evans zu erzählen. »Aber als wir ihn nach Hause gebracht hatten, war er bereits ruhiger geworden«, endete Evan. »Er hat lediglich eine kurze Lunte. Er wird schnell zornig. Ich muss ihn im Pub ständig von anderen Kerlen trennen.«

»Und glauben Sie, dass er fähig wäre, jemanden zu töten?«

»Im Zorn vielleicht«, sagte Evan. »Er ist ein starker Mann. Er könnte versehentlich jemanden umbringen, ohne zu merken, was er tut. Aber jemanden zu erschießen und eine Waffe in seine Hand zu legen, um es nach Selbstmord aussehen zu lassen – das würde er nicht tun.«

»Detective Inspector Hughes wird definitiv mit ihm sprechen wollen«, sagte Watkins.

»Dann sollten wir zuerst bei ihm vorbeischauen und ihn wissen lassen, was auf ihn zukommt«, sagte Evan.

»Ein guter Kerl, meinen Sie – abgesehen von seinen gemeingefährlichen Wutanfällen?«

Evan lächelte. »Ja, ein guter Kerl. Aber er neigt dazu, zu reden ohne nachzudenken, wenn er sich aufregt. Ich würde nicht wollen, dass er etwas Dummes sagt und sich selbst Probleme bereitet.«

»Nennt man das nicht Zeugenbeeinflussung?«, fragte Watkins. »Na gut. Wir warten, bis der junge Kerl mit seiner Aussage fertig ist, dann statten wir Ihrem irren Metzger einen Besuch ab.«


12. KAPITEL 

Fleischer-Evans kam gerade mit einer Schweinehälfte aus seinem Kühlraum, als die beiden Polizisten eintraten.

»Ich hab noch nicht geöffnet«, sagte er, warf den Kadaver auf die Marmorplatte und nahm sein Fleischerbeil. Sergeant Watkins blieb abrupt stehen, als er das Hackbeil und die blutverschmierte Schürze erblickte. Dann schien der Metzger sie richtig wahrzunehmen und murmelte: »Oh, Sie sind’s. Was wollen Sie?«

»Wie sind die Kopfschmerzen heute Morgen, Gareth?«, fragte Evan.

»Hatte schon schlimmere.« Fleischer-Evans fing während er sprach an zu hacken.

»Das hier ist Detective Sergeant Watkins aus Caernarfon, Gareth«, sagte Evan. »Er will Ihnen ein paar Fragen stellen.«

»Sie haben mich doch nicht wegen letzter Nacht angezeigt, oder?«, wollte Fleischer-Evans wissen. »Dann hatte ich halt ein paar zu viel und hab wegen dieses Trottels die Nerven verloren ...«

»Dieser Trottel ist tot, Gareth«, sagte Evan ruhig.

Fleischer-Evan klappte die Kinnlade herunter. »Ted Morgan ist tot?«

»Er hat sich anscheinend vergangene Nacht umgebracht«, sagte Evan.

Fleischer-Evans wedelte mit der Hand vor seinem Gesicht herum. »Ted Morgan? Selbstmord? Machen Sie nur weiter – Sie verarschen mich, oder?«

»Das ist todernst, Sir«, sagte Sergeant Watkins.

Fleischer-Evans lachte beunruhigt. »Ich kann nicht behaupten, dass mir diese Nachricht das Herz bricht. Ich finde es nur schwer zu glauben. Sie kannten Ted Morgan nicht. Er wäre der letzte Mensch auf der Welt, der sich umbringt. Dafür hat er viel zu viel von sich gehalten – schon immer. Selbst als kleines Kind hatte er immer einen Kamm in seiner Hemdtasche und betrachtete sich in jedem Schaufenster. Nein, Ted war kein Mann, der sich absichtlich das Leben nimmt. War es vielleicht eine unbeabsichtigte Überdosis?«

»Man hat ihn mit einer Pistole in der Hand gefunden«, sagte Evan.

»Ted Morgan – sich erschießen?« Fleischer-Evans schüttelte den Kopf. »Warum sollte er das tun wollen?«

»Das versuchen wir herauszufinden, Mr. Evans«, sagte Watkins. »Wie ich hörte, waren Sie beide alte Feinde.«

Fleischer-Evans leckte sich nervös über die Lippen. »Ja, aber wir haben uns seit über zwanzig Jahren nicht gesehen. Nebenbei, warum sollte er sich umbringen, während er sich noch an seinem Triumph über mich ergötzte?«

»Mein Inspector wird bald hier eintreffen. Ich nehme an, dass er mit Ihnen wird sprechen wollen, also verlassen Sie das Dorf nicht, ohne uns zu informieren, in Ordnung?«

»Ich? Warum sollte er mit mir sprechen wollten?«, Fleischer-Evans erhob die Stimme. Auf seiner Stirn bildeten sich Schweißperlen. »Ich hatte damit nichts zu tun.«

»Das ist nur Routine, Gareth«, sagte Evan. »Beantworten Sie einfach seine Fragen, sagen Sie nicht mehr, als er wissen will, und regen Sie sich nicht auf, klar?«

»Was glaubt er denn, was ich damit zu tun hätte?«, rief Fleischer-Evans ihnen nach und ließ das Fleischerbeil mit einem heftigen Schlag niedersausen, der den Kadaver in zwei Teile hackte.

»Sie haben recht«, murmelte Watkins. »Er gibt einen schlechten Verdächtigen ab. Ihm steht die Schuld ins Gesicht geschrieben. Aber Sie glauben nicht, dass er es war, richtig?«

»Wenn er es getan hat, dann ist er ein guter Schauspieler. Er wurde ganz weiß, als er die Nachricht hörte. Ich könnte schwören, dass er ehrlich überrascht war. Und er sagte, er würde bezweifeln, dass Morgan sich je umbringen würde. Wäre er nicht erpicht darauf, der Selbstmord-Idee zuzustimmen, wenn er schuldig wäre?«

»Warum hat er dann so geschwitzt?«

Es gab noch kein Zeichen vom Inspector, aber sie waren gerade dabei, wieder die Polizeistation zu betreten, als sie einen Wagen den Pass heraufkommen hörten. Dann tauchte ein antiker, schwarzer Daimler auf, wurde langsamer, und kam auf ihrer Höhe auf der anderen Straßenseite zu stehen. Ein Mann mittleren Alters, mit wirrem, grauem Haar, ausgeblichenem Pullover und Cordhose stieg aus.

»Das muss der Gerichtsmediziner sein, gehen Sie vor«, murmelte Sergeant Watkins. »Das ging schnell, was?«

»Vielleicht hatte er mit einem anderen Fall in der Gegend zu tun«, sagte Evan.

Der Mann sah sich mit verdutztem Gesichtsausdruck um.

»Ich bin aufgrund einer dringenden Aufforderung hier«, sagte er und kam zu ihnen herüber, »Aber ich bin mir nicht sicher, von wem der Anruf kam. Ich soll mir Überreste ansehen. Vielleicht können Sie mich hinführen.«
»Sehr gerne, Doktor. Wir haben Sie erwartet«, sagte Evan. »Ich muss sagen, Sie sind sehr schnell hergekommen. Sie sind vor allen anderen hier.«

»Andere Leute wollen auch einen Blick darauf werfen?« Der Mann wirkte überrascht. »Das hat man mir nicht gesagt.«

»Nur die übliche Meute aus dem Hauptquartier in Caernarfon«, sagte Evan, »aber es macht wohl nichts aus, wenn Sie einen Blick riskieren, ehe sie hier sind.«

»Ich würde mir gerne ein Bild machen, ehe die anderen kommen«, sagte der Mann. »Ich kann es nicht ausstehen, wenn sich jemand einmischt.«

»Das kann ich verstehen, Sir«, sagte Evan. »Hier entlang.«

»Ist es weit?« Der Mann blickte zu den Gipfeln über ihnen. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich Ausrüstung für schlechtes Wetter mitnehmen sollte.«

»Es geht nur diesen kleinen Pfad hinauf, Sir. Nur einen Steinwurf entfernt.«

»So nah? Ich hatte keine Ahnung. Ich war geneigt zu glauben ...«, murmelte der Mann. Er folgte Evan, bis sie die Häuser an der Straße hinter sich ließen und die Bungalows über ihnen sichtbar wurden.

»Da sind wir schon, Sir«, sagte er. »Der ganz links.«

»Der was?« Der Mann hätte nicht überraschter klingen können.

»Der Bungalow, Sir.«

Es folgte entsetztes Schweigen. Dann fragte der Mann: »Ist das eine Art Witz?«

»Oh nein, Sir. Todernst sogar«, sagte Evan. »In dem Bungalow liegt eine Leiche am Boden. Sie müssen einen Blick darauf werfen.«

»Eine mumifizierte Leiche, oder ein Skelett?«

»Eine frische Leiche«, sagte Evan. »Wir haben ihn heute Morgen gefunden.«

»Warum soll ich mir eine Leiche anschauen?«, die Stimme des Mannes wurde schriller. »Was glauben Sie, könnte ich da tun?«

»Den Todeszeitpunkt feststellen«, sagte Evan. Das Ganze verwirrte ihn immer mehr. »Sie sind der Gerichtsmediziner, oder?«, fragte er.

Ein erleichterter Ausdruck breitete sich auf dem Gesicht des Mannes aus. »Guter Gott, nein, Mann. Ich bin Archäologe der Bangor University. Ich wurde gebeten herzukommen und die kürzlich entdeckte Anlage zu untersuchen.«

Evan lachte los. Nach all der Anspannung der letzten Nacht und dieses Morgens lachte er völlig hilflos, bis sein ganzer Körper zitterte.

»Geht es Ihnen gut?«, fragte Watkins besorgt.

»Es tut mir leid.« Evan wischte sich über die Augen. »Aber ich dachte, dieser Herr sei der Gerichtsmediziner, der gekommen ist, um die sterblichen Überreste zu untersuchen, und wie sich herausstellt, ist er der Archäologe, der gekommen ist, um die baulichen Überreste zu untersuchen, die wir oben am Berg gefunden haben.« Er wandte sich entschuldigend an den Doktor. »Sie müssen mich für verrückt gehalten haben.«

»Ein wenig exzentrisch«, sagte der Mann und lächelte jetzt, »aber ich habe schon häufig festgestellt, dass die Einwohner dieser kleinen Dörfer einen Hauch ... ungewöhnlich sind.« Er strich sich sein widerspenstiges Haar aus der Stirn. »Wenn Sie mir jetzt den Weg zu den echten Überresten zeigen würden?«

»Warum gehen Sie nicht zu Mr. Parry Davies? Er hat Sie angerufen. Ich weiß, dass er Sie sehr gerne in die Berge begleiten würde. Ich auch, aber wir haben hier noch einen verdächtigen Todesfall, um den ich mich kümmern muss.«

Er wies dem Archäologen den Weg zur Bethel-Kapelle und stieß wieder zu Sergeant Watkins, der noch immer ungeduldig auf die Ankunft des Detective Inspectors wartete.

»Es hat keinen Sinn, hier herumzuhängen«, sagte Watkins. »Warum befragen wir nicht die Bewohner dieser Bungalows, und die Leute, die darunter leben. Einer von Ihnen muss einen Schuss gehört haben.«

»Alles klar, Sarge«, sagte Evan. »Fangen wir mit dem Bungalow neben Teds an.«

Die beiden mittleren Bungalows stellten sich als unbewohnt heraus, und die Familie am anderen Ende machte sich gerade auf den Weg zum Strand, beladen mit Strandstühlen und Gummiringen. Nein, sie hätten vergangene Nacht weder etwas Ungewöhnliches gehört noch gesehen, sagte die Frau ungeduldig, aber ihr Ehemann würde immer nach neun Uhr vor dem Fernseher wegdämmern. Sie glaubte, ein knallendes Geräusch gehört zu haben, habe aber angenommen, dass es die Fehlzündung eines Wagens auf der Straße den Pass hinauf war. Und sie hatte keine Ahnung, wie spät es war – irgendwann zwischen neun, als die Kinder ins Bett gingen, und elf, als sie dasselbe tat. Und nein, sie hätten nichts gesehen. Sie hätten die Vorhänge zugezogen, als es dunkel wurde. Und sie hätten die Bewohner der anderen Cottages nicht einmal gesehen.

»Das war keine große Hilfe«, kommentierte Watkins, als sie den Hügel wieder hinabstiegen. »Der Fernseher muss ziemlich laut gewesen sein, wenn sie nicht einmal den Schuss gehört haben.«

»Es war nur eine kleine Pistole«, legte Evan nahe.

»Aber das bedeutet, dass die Bewohner der Häuser an der Straße wahrscheinlich auch nichts gehört haben, es sei denn, sie schlafen mit offenem Fenster.«

Evan lachte. »Hier oben schlafen nicht allzu viele Leute mit offenem Fenster. Man würde erfrieren.« Dann verschwand das Lächeln, als er merkte, wie unpassend sein Kommentar war, mit der Leiche wenige Meter neben ihnen. Ted Morgan hatte gestern noch gelacht, voller Leben ...

Watkins tippte Evan auf den Arm. »Sieht aus, als müssten wir unsere restlichen Befragungen auf später verschieben. Die schweren Geschütze sind eingetroffen.«

Ein großer, weißer Mannschaftswagen der Polizei kam den Berg herauf. Detective Inspector Hughes sprang heraus noch ehe der Wagen ganz zum Stillstand gekommen war. Er sah aus, wie Evan ihn in Erinnerung hatte – ein adrett gekleideter, kleiner Mann mit tadellos frisiertem Haar und einer gepflegten Linie als Schnurrbart. Heute trug er eine hellblaue Fliege mit passendem Einstecktuch. Niemand würde sich so einen Polizisten vorstellen, dachte Evan, und dennoch war er auf irritierende Weise ausdauernd, wie ein Terrier. Er sah sich bereits um, wie ein Hund, der versucht, Witterung aufzunehmen, als Watkins ihm entgegeneilte.

»Wo ist denn die Leiche?«, wollte er wissen.

»Oben in einem dieser Ferienbungalows«, sagte Watkins.

»Ein Tourist also?«

»Nein, ein Einheimischer, aber er ist erst vor Kurzem hierher zurückgekommen. Ihm gehörten die Bungalows und er lebte in einem, während er das Gehöft renovierte.«

»Wer hat die Leiche gefunden«, fragte Hughes und lief so schnell, dass Watkins Schwierigkeiten hatte, Schritt zu halten.

»Ein Bauunternehmer aus der Gegend, der gekommen war, um am Gehöft zu arbeiten, Sir.«

»Ist der Bauunternehmer noch hier?«

»Wir haben ihn gehen lassen, aber wir haben eine vollständige Aussage und seine Telefonnummer.«

»Guter Mann.«

Evan blieb beim Mannschaftswagen, unsicher ob seine Anwesenheit notwendig oder überhaupt erwünscht war. Der Detective Inspector hatte bei seinem letzten Mordfall ziemlich deutlich gemacht, dass er keine Einmischung von Dorfpolizisten wünschte.

Der Gerichtsmediziner war jetzt mit seiner schwarzen Tasche aus dem Wagen getreten, und ein paar Forensiker holten ihre Sachen aus dem Kofferraum.

»Da oben, ja?«, fragte der Arzt Evan freundlich.

»Ja, Sir. Ganz links«, antwortete Evan.

»Warum scheint es in Wales zu den Leichen immer bergauf zu gehen?«, fragte der Arzt. »Waren Sie der erste Beamte am Tatort?«

Evan passte ihm seine Geschwindigkeit an, froh darüber, dass er jetzt eine Ausrede hatte, sie zurück zum Tatort zu begleiten.

»Der Bauunternehmer sah etwas Verdächtiges durch das Fenster und kam kurz vor acht zu mir«, sagte Evan. »Ich erkannte etwas, das nach einem am Boden liegenden Körper aussah, also brachen wir zusammen die Tür auf.«

»Haben Sie ihn bewegt?«

»Das war nicht nötig, Sir«, sagte Evan. »Er war offensichtlich tot. Er hat ein hässliches Loch mitten auf der Stirn.«

»Spuren einer Waffe?«

»Die Pistole liegt noch in seiner Hand, Sir.«

»Ah. Ein Selbstmord also.«

»Nicht notwendigerweise«, sagte Evan vorsichtig. Er wollte sich nicht anhören müssen, besser den Ermittlern die Ermittlungen zu überlassen.

Der Arzt sah mit scharfem Blick zu ihm auf.

»Er war ein Mann, der gerade dem ganzen Dorf seine großen Pläne verkündet hatte. Und laut der allgemeinen Meinung hielt er viel auf sich. Es ergibt einfach keinen Sinn, dass er sich gerade jetzt umbringen sollte.«

»Manche Menschen sind gut darin, ihren inneren Aufruhr zu verstecken«, sagte der Arzt. »Aber ich kann mir vorstellen, dass wir bald wissen werden, ob er sich erschossen hat.«

Er ging vor Evan in das kleine Wohnzimmer. Detective Inspector Hughes untersuchte die Hand mit der Waffe. »Für mich sieht das nach einem recht eindeutigen Fall von Selbstmord aus, Doktor«, sagte er mit seiner klaren Stimme. »Wir müssen den Todeszeitpunkt feststellen, und dann wär’s das schon.«

»Wir könnten auch gleich Fotos machen und die Forensiker einmal den Raum durchsuchen lassen, nur falls später irgendetwas Ungewöhnliches auftaucht«, sagte der Gerichtsmediziner und blickte zu Evan zurück.

Detective Inspector Hughes nahm jetzt auch Evan aufs Korn. »Sagen Sie mir nicht, dass der Constable hier noch mehr wilde Theorien ausgebrütet hat«, sagte er mit einem verärgerten Seufzen. »Das Letzte, was wir in der Truppe brauchen, sind Amateur-Ermittler.«

»Trotzdem«, wagte sich Watkins vor, »scheint es seltsam, dass er die vergangene Nacht wählte, um sich umzubringen. Anscheinend hatte er gerade dem ganzen Dorf seine Pläne eröffnet, hier ein Urlaubsziel zu errichten, und er hatte gerade angefangen, das Gehöft umzubauen. Warum die ganze Mühe, wenn er plante, sich umzubringen?«

»Lassen Sie Dawson Fotos von seiner Hand machen, Watkins«, sagte der Inspector nach einer Pause. »Lassen Sie uns sehen, ob wir herausfinden können, ob sein Finger den Abzug gedrückt hat. Lassen Sie die Jungs aus dem Labor nach Schmauchspuren suchen, und dann sehen wir, welche Fingerabdrücke wir auf der Waffe finden.«

»Soll ich die Nachbarn befragen, Sir, und herausfinden ob irgendjemand den Schuss gehört hat?«, fragte Evan vorsichtig.

»Das könnten Sie wohl machen, nehme ich an«, sagte der Detective Inspector ohne große Begeisterung. »Warum gehen Sie nicht mit, Watkins?«

»Es ist ziemlich offensichtlich, dass er mir nicht zutraut, irgendetwas zu machen, ohne es zu versauen«, kommentierte Evan gegenüber dem Sergeant, als sie zusammen den Hügel hinabgingen.

»Wahrscheinlich will er eher verhindern, dass Sie uns wieder vorführen. Er musste nach diesen Morden auf dem Berg eine Menge Kritik über sich ergehen lassen. Er hat es nicht gut aufgenommen, von einem örtlichen Constable überlistet zu werden.«

»Es war pures Glück, dass ich als Erster über den Mörder gestolpert bin«, sagte Evan.

»Das war es natürlich nicht. Sie hatten die ganze Zeit den richtigen Riecher«, sagte Watkins. »Und je mehr ich darüber nachdenke, desto mehr glaube ich, dass Sie mit dem Selbstmord auch recht haben. Warum sich die Mühe machen, Baugenehmigungen einzuholen und Bauunternehmer anzuheuern, wenn man sich umbringen möchte? Und es gab auch keinen Abschiedsbrief. Menschen, die sich erschießen, hinterlassen üblicherweise eine Nachricht, in der sie die Tat rechtfertigen, nicht wahr?«

»Und er sah auch nicht aus wie ein Mann, der sich bald umbringen würde«, sagte Evan. »Ich habe vorgestern mit ihm gesprochen und er wirkte entspannt und genoss sein Leben.«

Watkins nickte. »Was bedeutet, dass wir es mit zwei Morden zu tun haben. Glauben Sie, dass für beide dieselbe Person verantwortlich ist? Es war nicht dieselbe Verbrechensart, nicht wahr?«

»Ich möchte ungern davon ausgehen, dass wir zwei Mörder in der Nachbarschaft haben«, sagte Evan, »und die beiden Morde hatten eine Gemeinsamkeit.«

»Und zwar?«

»Es waren beides hinterhältige Verbrechen, oder? Der erste Tod sollte wie ein Unfall aussehen. Der zweite wie ein Selbstmord. Dies sind die Taten eines Mörders, der schnell und entschlossen vorgeht.«

»Oder einer Mörderin«, fügte Watkins hinzu. »Sie sagten, dass Morgan nicht gut mit seiner Schwester und seinem Schwager auskam, und wir wissen, dass er nicht gut mit Evans, dem Metzger, zurechtkam. Gibt es noch jemanden, der ihn vielleicht aus dem Weg schaffen wollte?«

»Nicht, dass ich wüsste«, sagte Evan. »Er ist auch gerade erst hergekommen. Ich weiß nichts über sein Leben in London. Jemand könnte ihm hierher gefolgt sein.«

»Dieselbe Person, die auch einen Groll gegen den Colonel hegte?«, fragte Watkins.

Evan starrte nachdenklich die Passstraße hinunter. »Das ist schwer zu glauben«, sagte er. »Ich würde sagen, dass Ted Morgan und der Colonel sich in völlig verschiedenen Kreisen bewegten. Ein junger, protziger Geschäftsmann und ein trübseliger, alter, pensionierter Colonel, der von seiner Rente lebte? Wer könnte denn mit beiden ein Hühnchen zu rupfen haben?«

»Sie hatten etwas gemeinsam«, legte Watkins nahe. »Sie kamen beide aus London und waren beide gerade erst hier eingetroffen.«

»Das ist wahr, aber ich kann mir vorstellen, dass gerade fünfhundert Urlauber aus London in der Gegend sind.«

»Sie sind derjenige, der gut mit Verbindungen ist«, sagte Watkins. »Lassen Sie sich etwas einfallen.«

Sie hatten die Reihe von Cottages an der Hauptstraße erreicht. Evan klopfte an die erste Tür. Während sie sich die Häuserreihe entlangarbeiteten, bekamen sie immer wieder dieselben Antworten. Niemand hatten einen Schuss gehört, aber das war nicht allzu überraschend. Ein Film mit Arnold Schwarzenegger war ab halb zehn im Fernsehen gelaufen, voller Explosionen und Schüsse. Ein Meinungsforscher wäre begeistert gewesen über die hundert Prozent Einschaltquote auf einem Sender.

Niemand hatte irgendetwas Ungewöhnliches gesehen oder gehört, bis sie zu der jungen Mrs. Rees kamen.

»Ich habe eine Sache gesehen«, sagte sie und starrte aus dem Fenster, als müsse sie untermauern, was sie gesehen hatte. »Ich war oben im vorderen Schlafzimmer. Unsere Glynis hatte Fieber und ich brachte ihr gerade etwas Wasser, als ich zufällig aus dem Fenster blickte. Ich sah jemand über den Weg zwischen dieser Häuserreihe und der Polizeistation kommen und über die Straße eilen. Dann sah ich, wie eine Haustür geöffnet wurde.«

»Konnten Sie sehen, wer es war?«

»Ich konnte die Person nicht erkennen, aber ich glaube, ich habe erkannt, welche Tür es war«, sagte Mrs. Reed. »Es war das nähere Ende der Ladenreihe. Daher muss es Fleischer-Evans gewesen sein.«

»Fleischer-Evans? Meinen Sie, als wir ihn nach der Versammlung nach Hause brachten – gegen neun Uhr?«

»Nein. Es war später. Alle waren schon wieder zu Hause. Die Straße war verlassen und er war ganz allein.«


»Was ist jetzt wieder?«, fragte Fleischer-Evans streitlustig, als die beiden Polizisten erneut in seinen Laden kamen. »All diese Polizisten, die hier rumhängen, sind schlecht fürs Geschäft.«

»Ich dachte, ich hätte Ihnen gestern Abend gesagt, dass Sie zu Hause bleiben sollen, Gareth Evans«, sagte Evan. »Ich sagte Ihnen, Sie sollen direkt ins Bett gehen.«

»Bin ich auch!«

»Sie wurden gesehen, wie Sie aus Richtung von Ted Morgans Bungalows kamen und die Straße überquert haben«, sagte Evan.

»Ich war nie ...«, hob Fleischer-Evans an.

Sergeant Watkins trat vor. »Mr. Evans, es sieht gerade nicht gut für Sie aus. Ich muss Sie warnen, dass Sie das Recht haben zu schweigen, aber was Sie sagen, kann festgehalten und als Beweismittel gegen Sie verwendet werden.«

Fleischer-Evans wandte seinen entsetzten Blick zu Evan. »Sie müssen mir helfen, Evan bach«, sagte er. »Ich habe niemanden getötet. Das schwöre ich.«

»Sie haben gedroht, es zu tun, Gareth. Das ganze Dorf hat Sie gehört.«

»Sie wissen, wie ich bin, wenn ich wütend werde. Ich sage Dinge, die ich nicht wirklich so meine.«

»Und tun Sie auch Dinge, die Sie nicht so meinen?«, fragte Watkins.

»Constable Evans weiß, dass ich mich schnell wieder beruhige«, sagte Fleischer-Evans. »Ich hatte mich schon abgeregt, als ich nach Hause kam.«

»Aber Sie sind zu Ted Morgans Grundstück gegangen, ja?«, erkundigte sich Evan. »Warum sonst hätten Sie die Straße überqueren sollen? Der Weg führt nur zu diesen Bungalows.«

»Na gut, dann war ich eben dort«, gestand Fleischer-Evans. »Je mehr ich darüber nachdachte, desto sicherer war ich, dass ich diesen Streit mit ihm ausfechten musste. Ich wollte versuchen, diesen Idioten zur Vernunft zu bringen, damit er versteht, dass er Llanfair für uns alle ruinieren würde, wenn er seinen verdammten Scheißplan umsetzt.«

»Also gingen Sie zu seinem Bungalow. Wann war das?«, fragte Sergeant Watkins.

Fleischer-Evans schüttelte den Kopf. »Es kann nicht später als halb zehn oder viertel vor zehn gewesen sein.«

»Und was haben Sie ihm gesagt?«

»Ich bin nicht reingegangen«, sagte Fleischer-Evans. »Als ich dort ankam, war jemand bei ihm. Die Vorhänge waren zugezogen und ich konnte zwei Gestalten herumlaufen sehen. Ich hörte, wie Ted mit jemandem sprach – er sprach und lachte. Also drehte ich um und ging zurück nach Hause.«

»Konnten Sie erkennen, wer bei ihm war, Sir?«, fragte Watkins.

»Keine Ahnung. Wie gesagt, die Vorhänge waren zu und im Zimmer war es nicht sehr hell. Ich sah nur Schatten und wie üblich übernahm Ted das Reden.«

»Haben Sie zufällig gehört, was er gesagt hat?«

»Etwas darüber, alte Freunde zu sein und dort weiterzumachen, wo sie aufgehört hatten.« Fleischer-Evans zuckte mit den Schultern. »Das könnte auf das halbe Dorf passen. Wir waren alle zusammen in der Schule, nicht wahr?«

»Wie lang blieben Sie dort?«

»Gar nicht. Ich wusste, dass ich mich dämlich fühlen würde, wenn jemand herauskäme und mich sehen würde, also ging ich zurück nach Hause.« Er packte Evans Ärmel. »Sie müssen mir glauben. Ich habe ihn nicht getötet!«


13. KAPITEL 

Die Nachricht über Ted Morgans Tod hatte sich bereits im ganzen Dorf verbreitet. Fenster im oberen Stock und Haustüren wurden geöffnet, während Hausfrauen aufgeregt die Information weitergaben.

Milchmann-Evans hielt mit seinem Transporter neben Evan und Watkins. »Dann ist es also wahr, was sie sagen, ja? Ted Morgan hat sich vergangene Nacht erschossen? Wer hätte das gedacht? Man hätte mich mit einer Feder umstoßen können, als Mrs. Hopkins es mir erzählte. Das kommt von so einem Leben in London, was? Das schnelle Leben und die ganzen ungesunden Abgase.« Er fuhr weiter und verbreitete die Nachricht überall auf der Dorfstraße.

»In so einem Dorf hat man keine Chance, irgendetwas geheimzuhalten, oder?«, murmelte Watkins zu Evan, als sie die Straße überquerten.

Der Buschfunk funktioniert hier vorbildlich«, sagte Evan. »Mittlerweile wird es sich wohl auch im ganzen Dorf herumgesprochen haben, dass wir mit Fleischer-Evans gesprochen haben. Lassen Sie uns hoffen, dass niemand etwas beim Detective Inspector ausplaudert, ehe wir ihm Bescheid sagen können.«

»Und Sie sollten darauf hoffen, dass der Gerichtsmediziner sein Urteil zugunsten des Selbstmords fällt, sonst sieht es nicht gut aus für Ihren Kumpel Fleischer-Evans.«

Evan blickte zurück zur Metzgerei. Er konnte den kräftigen Metzger noch immer sehen, er stand regungslos da und starrte sie an.

»Er hatte eine Erklärung«, wagte Evan sich vor.

»Die keine Jury glauben wird, das wissen Sie. Und er hatte ein Motiv. Und es gab Zeugen für seine Drohungen.«

»Ich weiß«, stimmte Evan zu. »Sie haben recht. Die Sache sieht nicht gut aus für ihn. Müssen wir es schon dem Detective Inspector mitteilen?«

»Warum sollten wir nicht?«

»Weil ich nicht glaube, dass er es getan hat.«

»Um Himmels willen, er wollte den Mann tot sehen. Er hat vor ein paar hundert Zeugen versucht ihn umzubringen. Er hat gestanden, zu seinem Haus gegangen zu sein und wir haben nur sein Wort, dass er nicht hineingegangen ist. Was hätte ihn davon abhalten sollen, seine Drohungen umzusetzen? Was wollen Sie noch?«

»Nichts, aber ...«, setzte Evan zögerlich an.

»Aber was?«

»Es war nicht seine Art von Verbrechen. Wenn Ted Morgan erdrosselt oder mit einem Fleischerbeil in zwei Teile gehackt worden wäre, dann wäre Fleischer-Evans mein Hauptverdächtiger, aber auch nur, wenn er betrunken und wütend genug war. Aber schön sauber eine Kugel zwischen die Augen – das passt so gar nicht zu ihm.«

»Diese kleine Pistole hätte man gut in einer Tasche verstecken können, für den Fall, dass er Ihnen noch mal begegnet wäre.«

Evan lachte beklommen. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Fleischer-Evans so eine Waffe besitzt. Ein verdammt großes Jagdgewehr vielleicht, aber nicht dieses kleine Ding.«

»Sie könnten recht haben«, sagte Watkins. »Lassen Sie uns zuerst sehen, zu welchen brillanten Schlussfolgerungen der Detective Inspector gelangt ist. Vielleicht hat er den Fall mittlerweile schon aufgeklärt.« Er zwinkerte Evan zu, als er die Tür aufschob, die zur Polizeistation führte.

Die hochtrabend benannte Nebenstelle der Gemeindepolizei Distrikt Llanfair, bestand eigentlich nur aus einem Raum, mit einem großen Schrank und einer Toilette an einem Ende. Detective Inspector Hughes telefonierte mit dem Hauptquartier und bedeutete ihnen, leise zu sein, als sie hereinkamen.

»Ich sollte in Kürze in der Lage sein, Ihnen das mitzuteilen, wenn wir die Leiche freigeben«, sagte er in den Hörer. »Oh, und Mavis, würden Sie mir eine Kanne Kaffee kochen? Ich werde bald zurück sein. Danke Mavis, Sie sind ein Schatz.« Er legte gerade rechtzeitig auf, um zu sehen, dass Watkins und Evan einen Blick austauschten. »Der Arzt sollte in ein paar Minuten hier unten sein«, sagte er. »Er schätzt den Todeszeitpunkt auf spätestens zehn Uhr abends.«

»Das ist interessant«, plapperte Evan los.

»Inwiefern?«, fragte der Detective Inspector kühl.

»Ich meinte nur, dass ich den Mörder knapp verpasst haben muss – wenn es denn ein Mörder war«, sagte Evan eilig. »Ich war selbst noch draußen auf der Straße, um sicherzustellen, dass es nach der Versammlung keinen weiteren Ärger gibt.« Er bereute, was er gesagt hatte, sobald die Worte seinen Mund verließen.

»Ärger? Was für Ärger?«

»Wir haben eine Dorfversammlung abgehalten«, sagte Evan. »Es ging etwas hitziger zu, wie es eben manchmal so ist.« Er sah zu Watkins hinüber und hoffte, er würde nicht erwähnen, dass Fleischer-Evans versucht hatte, Ted Morgan umzubringen, und weggeschleift werden musste.

»War Morgan bei der Versammlung?«, fragte Detective Inspector Hughes scharf.

»Ja, Sir, das ganze Dorf war dort.« Evan antwortete wieder, ehe Watkins etwas sagen konnte. Er hatte das Gefühl, dass der Detective Inspector Fleischer-Evans als Mordverdächtigen einstufen würde, sobald er die Einzelheiten zu hören bekam, und sich nicht mehr darum kümmern würde, irgendjemand anderen zu finden.

»Wann wurde die Versammlung beendet?«, fragte Hughes.

»Sie hat sich gegen neun aufgelöst. Ich blieb bis ungefähr viertel nach neun auf der Straße, um sicherzustellen, dass alle nach Hause kamen. Dann wurde ich gegen halb zehn noch einmal rausgerufen.«

»Rausgerufen – wofür?«, fragte Detective Inspector Hughes und blickte von dem Gekritzel auf, das er am Rand seiner Notizen machte.

»Oh, eine Frau dachte, jemand hätte versucht, in ihr Haus einzubrechen. Es stellte sich als falscher Alarm heraus.« Evan merkte, dass er rot anlief.

»Und Sie haben nichts Verdächtiges bemerkt, als sie draußen waren?«

»Nein, Sir. Alles war menschenleer.«

»Was natürlich zum Selbstmord passt«, sagte der Inspector und wandte sich wieder seinen Kritzeleien zu. Er malte um jedes Wort mehrere akkurate Rechtecke. Typisch, dachte Evan.

Die Tür ging auf und der Gerichtsmediziner kam herein. Er zog sich einen Stuhl heran und setzte sich dem Detective Inspector gegenüber.

»Haben Sie da oben alles gesehen, was Sie sehen müssen?«, fragte Hughes.

Der Arzt nickte. »Ich habe für den Augenblick alles getan, was ich konnte. Ich schlage vor, wir lassen den Pathologen vom Innenministerium zur Bestätigung einen Blick darauf werden, aber ich kann Ihnen jetzt schon sagen, dass es kein Selbstmord war.«

»Es war kein Selbstmord?« Das Gesicht von Detective Inspector Hughes glich einer steinernen Maske. Er hasste es, falsch zu liegen. Und es missfiel ihm umso mehr in der Gegenwart von Untergebenen, ganz besonders Dorfpolizisten. »Wie können Sie da so sicher sein?«

Der Arzt grinste. »Er hätte verdammt lange Arme gebraucht. Er wurde aus mindestens zwei Metern Entfernung erschossen. Oh, und einer von Ihren Männern da oben lässt mich ausrichten, dass auf der Waffe zwei verschiedene Arten von Fingerabdrücken waren – die von Morgan und die eines anderen, aber sie waren beide verschmiert, als hätte jemand versucht, sie abzuwischen.«

»Irgendwelche anderen nennenswerten Fingerabdrücke im Raum?«, fragte der Detective Inspector.

»Einige. Der Bungalow wurde jede Woche an andere Leute vermietet, nicht wahr? Und ich gehe nicht davon aus, dass dazwischen die Wände abgewaschen wurden.«

Der Detective Inspector legte die Stirn in Falten und fing wieder an zu kritzeln. »Das rückt das Ganze in ein völlig anderes Licht«, sagte er. »Sind Sie sich bei den zwei Metern sicher?«

»Basierend auf der Eintrittswunde und dem Schaden, den die Kugel angerichtet hat, ja. Ich habe genug Leute gesehen, die sich aus kurzer Distanz erschossen haben. Das ist wesentlich schmutziger.«

»Verdammt«, sagte der Detective Inspector. »Na gut, also fangen wir wieder von vorne an. Fällt Ihnen irgendjemand ein, der Ted Morgan hätte töten wollen?«

»Von ein paar Leuten wissen wir, dass sie nicht gut mit ihm auskamen«, sagte Evan, »aber er ist gerade erst aus London hergezogen. Es könnte ein Außenstehender gewesen sein.«

»Lassen Sie uns zuerst mit denen arbeiten, die wir kennen«, sagte der Detective Inspector. »Wer wäre das?«

Ehe Evan antworten konnte, wurde die Tür erneut aufgestoßen, was einen starken Windstoß durch den Raum schickte. Der Detective Inspector schlug mit der Hand auf den Tisch um die Papiere festzuhalten, während eine junge Frau eintrat. Es war schwer zu sagen, wer überraschter aussah – die Polizisten oder Annie Pigeon.

»Oh«, sagte sie und stutzte. »Ich wusste nicht, dass Sie Gesellschaft haben.«

»Brauchen Sie etwas, Annie, denn wir sind gerade sehr beschäftigt«, sagte Evan. »Der Inspector und sein Sergeant sind aus Caernarfon raufgekommen.«

»Ich habe es schon gehört«, sagte Annie. »Man erzählt es sich im ganzen Dorf. Stellen Sie sich das nur vor. Der arme Mann, ist gerade hier angekommen, wie ich. Das hat mich frösteln lassen.«

»Können wir Ihnen irgendwie behilflich sein, Ms. ...«, unterbrach Detective Inspector Hughes ungeduldig.

»Pigeon. Annie Pigeon. Ich kam her um einen Bericht auszufüllen«, sagte Annie.

»Bericht?«, fragte der Detective Inspector.

»Wegen des Einbruchs gestern Abend. Der Constable sagte, ich solle am Morgen herkommen, damit wir den offiziellen Bericht schreiben können.«

»Ah, Sie sind also die Person, die gestern Abend Constable Evans rausgerufen hat?« Evan konnte sehen, wie der Detective Inspector Annie von oben bis unten musterte. Sie trug Jeans, die wie eine zweite Haut saßen, und ein tief ausgeschnittenes T-Shirt, mit einem Bugs-Bunny-Aufdruck. Besser als das Trägeroberteil und die winzigen Shorts, aber nicht viel.

»Ich dachte, jemand hätte wieder versucht, in mein Haus zu gelangen«, sagte sie, ging zum Schreibtisch hinüber und lehnte sich vertraulich zum Detective Inspector herunter. »Ich habe ihn an der Hintertür gehört. Ich hatte solche Angst, dass ich Constable Evans rufen musste.«

»Aber Constable Evans hat niemanden gefunden?«

Evan schüttelte den Kopf. »Ich habe überall gesucht. Es könnte der Wind gewesen sein. Der macht hier oben seltsame Geräusche, und hinter ihrem Haus stehen Büsche.«

»Sie sagten wieder?«, fragte Sergeant Watkins von seinem Stuhl in der Ecke aus und war plötzlich hellwach. »Wollen Sie damit sagen, dass schon zuvor jemand einzubrechen versuchte?«

»Am Sonntag«, sagte Annie und wandte sich zu ihm. »Ich war mit Constable Evans auf einer kleinen Wanderung, und als wir zurückkamen, stand das Küchenfenster offen. Ich habe mich umgesehen, konnte aber nicht feststellen, dass etwas gestohlen wurde, also dachte ich mir, dass ich mir vielleicht etwas einbilde. Ich lebe zum ersten Mal allein, wissen Sie, und auch noch an einem fremden Ort, daher bin ich vielleicht etwas schreckhaft.«

»Ah, also glauben Sie jetzt, dass Sie es sich in beiden Fällen eingeredet haben?«, fragte Detective Inspector Hughes und tippte ungeduldig mit seinem Bleistift auf den Tisch. Er wollte Annie offensichtlich hier raushaben, damit er zum Thema zurückkehren konnte.

»So scheint es mir«, sagte Annie. »Ich sagte mir, dass ich närrisch bin und das alles nur in meinem Kopf ist.« Sie machte eine dramatische Pause. »Bis ich heute Morgen von der Schießerei hörte. Da erinnerte ich mich an die Pistole. Ich weiß nicht, warum ich nicht vorher daran gedacht habe. Ich rannte nach oben, um sie zu suchen, aber sie war weg.«

Detective Inspector Hughes tippte nicht mehr mit dem Stift oder kritzelte. Er lehnte sich vor und starrte sie an. »Wollen Sie sagen, dass Sie eine Pistole besaßen und diese Pistole jetzt weg ist?«

»Ja, Sir«, sagte Annie. »Deshalb habe ich mich beeilt herzukommen, um mit Constable Evans zu sprechen.«

»Warum genau besaßen Sie eine Waffe, Miss Pigeon?«, fragte Sergeant Watkins. »Sie haben hoffentlich eine Genehmigung dafür.«

»Oh ja, das ist alles legal«, sagte Annie. »Ich habe mal in einem schlimmen Teil von London gelebt. Ein Freund kaufte mir die Pistole zur Sicherheit, nachdem in meiner Straße eine junge Frau vergewaltigt wurde. Ich musste sie Gott sei Dank nie benutzen, aber ich habe sie behalten. Ich bewahrte sie ganz hinten in meiner Unterwäscheschublade auf. Ich hatte sie bis jetzt völlig vergessen.« Sie sah sich aufgeregt im Raum um. »Sie wollen mir doch nicht sagen, dass der Mord mit meiner Pistole begangen wurde, oder?«

Der Detective Inspector lehnte sich auf seinem Stuhl vor. »Könnten Sie die Waffe für uns beschreiben, Miss Pigeon?«

»Sie sah gar nicht aus wie eine richtige Pistole. Ein hübsches, kleines Ding mit Perlmutt-Griff. Ich erinnere mich, mal gesagt zu haben, ich würde nicht glauben, dass so ein kleines Ding jemals jemanden töten könnte ...« Sie sah den Gesichtsausdruck von Sergeant Watkins. »War sie das? Dann ist tatsächlich jemand am Sonntag bei mir eingebrochen. Ich muss noch mal alle meine Sachen durchsuchen. Ich frage mich, was er noch mitgenommen haben könnte.«

»Können Sie uns sagen, wie Sie den gestrigen Abend verbracht haben, Miss Pigeon?«, fragte Detective Inspector Hughes.

»Was ich getan habe?« Annie wirkte schockiert. »Ich bin den ganzen Abend nicht aus dem Haus gegangen.«

»Nicht einmal zur Dorfversammlung?«

»Warum sollte ich? Ich bin gerade erst hergezogen und spreche kein Walisisch. Abgesehen davon habe ich eine kleine Tochter. Ich hätte sie doch nicht allein zu Hause lassen können.«

»Also blieben Sie den ganzen Abend zu Hause?«

»Hey, worauf wollen Sie hinaus?«, wollte Annie wissen. »Sie deuten doch nicht an, dass ich etwas mit der Ermordung dieses Kerls zu tun haben könnte, oder? Ich kannte ihn nicht. Ich bin ihm am Vortag zum ersten Mal begegnet. Ich laufe nicht herum und bringe völlig fremde Menschen um, müssen Sie wissen.« Sie sah von einem Gesicht zum nächsten. »Wissen Sie, wann er getötet wurde?«

»Vor zehn Uhr, sagte der Mediziner«, antwortete Sergeant Watkins.

Ein deutliches Lächeln breitete sich über ihr Gesicht aus. »Da haben Sie’s. Constable Evans kann für mich bürgen. Er kam gegen halb zehn zu mir und ging nicht vor viertel nach zehn.«

Evan spürte, dass sich alle Augen im Raum auf ihn richteten. »Ich habe Ihnen davon erzählt, Sir. Sie rief an um einen vermuteten Einbruch zu melden.«

»Und Sie haben fünfundvierzig Minuten gebraucht um festzustellen, dass niemand dort war?« Evan bemerkte den Sarkasmus in der Stimme des Detective Inspectors.

»Oh, nein«, Annie schaltete sich ein, ehe Evan antworten konnte. »Er half mir, Jenny ins Bett zu bringen, und dann tranken wir zusammen ein Glas Wein. Ich musste meine Nerven beruhigen. Constable Evans spendete mir Trost.«

»Ich bin sicher, das tat er«, sagte der Inspector. Er wechselte einen trockenen Blick mit dem Gerichtsmediziner. Evan wollte ihm sagen, dass es nicht so war wie es klang. »Also waren Sie und Miss Pigeon von halb zehn bis viertel nach zehn zusammen, Constable?«

»Ja, Sir«, sagte Evan und spürte, dass sein Gesicht vor Verlegenheit glühte. »Sie war ziemlich aufgelöst, Sir«, fügte er hinzu.

Detective Inspector Hughes stand auf. »Nun, danke dass Sie sich so zügig gemeldet haben, Miss Pigeon. Sie haben uns viel Zeit und Mühen erspart, und das wissen wir zu schätzen. Wenn Sie sich jetzt bitte von Constable Evans die Fingerabdrücke abnehmen lassen würden, ehe Sie gehen.«

»Fingerabdrücke? Meine Fingerabdrücke? Wofür?« Annie warf Evan einen verängstigten Blick zu. »Ich habe Ihnen gesagt, dass ich den ganzen Abend zu Hause war. Und jemand ist eingebrochen und hat meine Pistole geklaut. Nach den Fingerabdrücken sollten Sie suchen, würde ich sagen.«

Detective Inspector Hughes legte Annie eine ordentlich gepflegte Hand auf die Schulter. »Kein Grund zur Aufregung, das versichere ich Ihnen, Miss Pigeon. Es ist sinnvoll, Ihre Fingerabdrücke in der Akte zu haben. Sie werden auf der Waffe sein, nicht wahr, immerhin gehörte sie Ihnen.«

»Ich schätze schon«, sagte Annie zögerlich, »Aber ich sagte Ihnen, dass ich sie seit Jahren nicht angefasst habe. Sie war in ein altes Nachthemd gewickelt, also könnten die Fingerabdrücke mittlerweile alle weggerieben sein.«

»Wir finden üblicherweise ein oder zwei«, sagte Sergeant Watkins. »Und wir müssen wissen, welche davon Ihre sind, damit wir herausfinden können, wer die Waffe noch in der Hand hatte.«

»Oh, ich verstehe. Ja.« Annie entspannte sich sichtlich. Sie streckte Evan ihre Hand entgegen. »Sie passen doch auf meinen Nagellack auf, ja? Den habe ich gestern erst aufgetragen.«

»Ich werde Ihre Nägel nicht schmutzig machen«, sagte Evan, öffnete das Stempelkissen und nahm ihre Hand. »Und ich glaube, Miss Pigeon hat recht, Sir«, sagte er und wandte sich an den Inspector. »Es wäre wohl eine gute Idee, an ihren Fensterrahmen und der Hintertür nach Fingerabdrücken zu suchen. Es ist möglich, dass die Person, die ihre Pistole geklaut hat, auch den Mord begangen hat.«

»Mich interessiert vor allem, wie irgendjemand davon wissen konnte, dass sie eine Waffe besaß«, sagte der Inspector. »Haben Sie jemandem von der Pistole erzählt, Miss Pigeon?«

»Hier nicht«, sagte Annie. »Ich kenne hier noch niemanden gut genug. Natürlich wussten meine Freunde zu Hause davon.«

»Ist es möglich, dass ihnen jemand hierher gefolgt ist, mit der Absicht, an Ihre Waffe zu gelangen?«, fragte Sergeant Watkins. »Fällt Ihnen jemand ein, der so etwas tun würde?«

Annie schüttelte heftig den Kopf. »Niemand. Wirklich niemand.«

»Sie sagten, Sie seien gerade erst hergezogen, Miss Pigeon?«, fragte Detective Inspector Hughes. »Warum haben Sie Llanfair ausgewählt? Haben Sie hier eine Stelle?«

»Nein, Sir. Ich bin zu Hause und kümmere mich um meine dreijährige Tochter«, sagte Annie. »Ich kam her, weil ich wollte, dass sie weit weg von Verbrechen und Gewalt aufwächst.« Sie lachte kurz und verbittert. »Das ist schon verdammt witzig, nicht wahr? Ich bin jetzt zwei Wochen hier und es gab schon zwei Morde.«
»Zwei?« Der Detective Inspector wirkte verwirrt. »Oh ja, der Colonel. Ja, es sieht tatsächlich so aus, als wäre sein Tod doch kein Unfall gewesen. Nun, es tut mir leid, dass Sie einen so unglücklichen Start in Ihr Leben in Llanfair hatten, Miss Pigeon. Ich versichere Ihnen, dass das hier in unserer kleinen Ecke von Wales nicht der Normalzustand ist.«

Annie schenkte Evan ein verzerrtes Lächeln, als sie das Papiertuch von ihm entgegennahm und sich die Finger abwischte. »Vielleicht bin ich ein Pechvogel«, sagte sie. »Wer weiß, vielleicht bringe ich Unglück an jeden Ort, an den ich komme.« Sie sah sich im Raum um. »Darf ich jetzt gehen?«

»Ja, vielen Dank. Wir haben, was wir brauchen, glaube ich.« Detective Inspector Hughes sah auf Bestätigung wartend zu Sergeant Watkins. »Aber bitte verlassen Sie die Gegend nicht, ohne uns zu informieren«, fügte er hinzu, als Annie die Tür erreichte.

Annie blickte nervös zurück. »Ich darf nirgendwo hingehen? Warum?«

»Sie müssen die Waffe noch offiziell identifizieren«, sagte Sergeant Watkins.

»Ich habe ohnehin nicht geplant, weiter weg als bis zum Strand zu gehen«, sagte Annie. »Ich habe gerade kein Geld um zu reisen. Tschüss. Wir sehen uns, Evan.«

Und sie war verschwunden.

»Interessant«, sagte Detective Inspector Hughes, als sich die Tür hinter ihr schloss. »Sie zieht her und jemand versucht, in ihr Haus einzubrechen und ihre Pistole zu klauen. Ich glaube, diese junge Frau verheimlicht uns ein paar Dinge. Wie gut kennen Sie sie wirklich, Constable Evans?« Es war mehr eine Anklage als eine Frage.

Evan spürte, dass er wieder rot wurde und verfluchte zum wiederholten Mal seine helle, keltische Haut. »Nur so gut, wie Sie eben gehört haben, Sir. Ich habe sie vergangene Woche kennengelernt. Sie bat mich am Sonntag, ihr die Gegend zu zeigen und rief mich vergangene Nacht wegen des Einbruchs an.«

»Und glauben Sie, der Einbruch war echt?«

Evan zuckte mit den Schultern. »Ich würde sagen, ihre Angst war echt, Sir. Ihre Hand zitterte so sehr, dass sie kaum ihr Weinglas halten konnte, als sie es in einem Zug leerte.«

»Dann haben wir es vielleicht mit einem Alkoholproblem zu tun«, sagte der Inspector.

»Ich habe davor keinen Alkohol bemerkt, Sir«, sagte Evan. »Und sie roch nicht nach Alkohol, als ich eintraf.«

»Aber Sie haben ganz sicher keine Einbruchspuren gefunden?«

»Überhaupt keine, Sir.«

»Sie behauptet, dass es der zweite Versuch war, nicht wahr, Sir?«, legte Watkins nahe. »Wenn jemand am Sonntag eingebrochen ist und die Waffe gestohlen hat, warum sollte er am nächsten Abend zurückkommen?«

»Und warum hat sie erst heute Morgen entdeckt, dass die Waffe fehlt?«, gab Detective Inspector Hughes zurück. »Das würde man doch als Erstes überprüfen, oder?«

»Nicht, wenn sie sie nie zuvor benutzt hat, Sir«, sagte Evan. »Vielleicht behielt sie die Pistole nur aus Gewohnheit.«

»Nun, Sie haben ihr für die vergangene Nacht ein unumstößliches Alibi verschafft, Constable«, sagte der Inspector, »aber ich frage mich, ob sie nicht doch irgendwie mit der Sache zu tun hat. Da muss ein widerwärtiger Beziehungspartner im Hintergrund stehen, der wusste, dass sie eine Waffe hatte.«

»Und irgendwie ist sie zu eingeschüchtert um zuzugeben, dass er sie terrorisiert?«, steuerte Sergeant Watkins bei. »Sie muss vor jemandem geflohen sein, so plötzlich wie sie aus dem Nichts hier oben auftauchte, oder?«

Der Detective Inspector nickte. »Überprüfen Sie ihren Hintergrund, Watkins, und warten wir ab, was wir finden. Und Evan, bleiben Sie fürs Erste freundlich. Sie hat offensichtlich ein Auge auf Sie geworfen. Ermutigen Sie sie. Vielleicht fühlt sie sich irgendwann sicher genug, um sich Ihnen anzuvertrauen.«

Evan versuchte, nicht zusammenzuzucken. Für den Detective Inspector war es leicht zu sagen, dass er Annie Pigeon ermutigen solle. Aber der Detective Inspector wusste nicht, dass Bronwen jeden seiner Schritte verfolgte. Wie sollte er ihr je beibringen, dass all das aus dienstlichen Gründen geschah?

Evan musste zugeben, dass er Mitleid mit Annie Pigeon hatte und ihr helfen wollte. Wie der Detective Inspector vermutete er, dass sie ihm etwas verschwieg. Vielleicht würde seine Gegenwart sie vor einem gewalttätigen Partner beschützen. Vielleicht war sie gerade jetzt in Gefahr, wenn ihr Freund irgendetwas mit dem Mord an Ted Morgan zu tun hatte. Weil Annie Pigeon eindeutig mehr wusste, als sie preisgab. Das hatte sie gerade eben gezeigt. Sie hatte den Tod des Colonels als Mord bezeichnet, obwohl Evan sehr darauf bedacht gewesen war, das Dorf glauben zu lassen, dass er immer noch als Unfall angesehen wurde.


14. KAPITEL 

»Ich glaube, wir müssen abwägen, was wir haben, ehe wir den nächsten Schritt machen«, sagte Detective Inspector Hughes und bedeutete Evan, sich zu ihnen an den Tisch zu setzen. »Miss Pigeon hat einen wichtigen Punkt zur Sprache gebracht. Sie hat mich daran erinnert, dass wir es in diesem Dorf mit zwei Morden zu tun haben, nicht einem.«

Evan stellte fest, dass dem Detective Inspector nicht viel entging.

»Wir müssen herausfinden, wie diese zwei Todesfälle möglicherweise zusammenhängen. Lassen Sie uns Ihre Meinung hören, Sergeant.«

»Nun, Sir«, setzte Sergeant Watkins an, »auf den ersten Blick fand ich keine Erklärung, wie sie zusammenhängen könnten. Es ist immerhin nicht dieselbe Art Verbrechen, nicht wahr? Das eine ist ein Gewaltverbrechen. Es braucht eine starke, gewaltbereite Person um jemandem den Schädel einzuschlagen und ihn dann in den Bach zu werfen. Aber jeder könnte das zweite Verbrechen verübt haben, selbst eine schmal gebaute Frau. Man musste nur gut zielen und Ted Morgan überraschen. Und es war eine Frauenwaffe, vergessen wir das nicht.«

»Was haben die beiden Tode also gemeinsam, Constable?«

Evan räusperte sich. Er hatte das Gefühl, er säße wieder vor einem strengen Lehrer in der Schule. »Die einzige Verbindung, die ich sehe, ist, dass beide Opfer erst kürzlich hier ankamen und beide aus London stammen.«

»Wichtige Punkte!«, sagte der Detective Inspector. »Notieren Sie das bitte, Watkins.«

»Aber in London hätten Sie sich wohl kaum in denselben Kreisen bewegt, Sir«, fuhr Evan fort. »Ted Morgan war ein erfolgreicher Geschäftsmann. Der Colonel lebte von einer kleinen Rente und ging nur in seinen alten Armeeclub. Und London ist groß.«

»Und Miss Pigeon – kam sie auch aus London?«

»Nein, Sir. Sie sagte, sie stamme aus Manchester.«

»Manchester? Sie spricht nicht wie ein Mädel aus Lancashire, oder?«

»Vielleicht hat sie nur gemeint, dass sie dort gelebt hat, ehe sie herkam«, sagte Evan.

»Möglich. Aber es besteht die Verbindung, dass auch sie gerade erst hier angekommen ist. Notieren Sie das, Sergeant.«

Sergeant Watkins runzelte die Stirn, während er in seinen Notizblock schrieb.

»Natürlich sollte unser erster Ermittlungsansatz in die offensichtlichste Richtung gehen«, fuhr Detective Inspector Hughes fort und sah sich am Tisch um, als hätte er Spaß. »Welche Frage lernt man in der Ausbildung zum Detective als Erstes zu stellen? ›Wer profitiert finanziell von dem Todesfall?‹ Und wer ist das hier?«

»Der nächste Angehörige von Ted Morgan wäre seine Schwester«, sagte Evan. »Sie ist verheiratet und lebt am Fuß des Berges in der Nähe von Beddgelert.«

»Dann schlage ich vor, dass Sergeant Watkins sich mit dieser Schwester unterhält, ehe wir etwas anderes unternehmen«, sagte Detective Inspector Hughes. »Ich will nochmal zum Tatort zurück. Es gibt immer ein paar kleine Indizien, die die Jungs aus dem Labor übersehen.« Er griff in seine Tasche und holte eine Lupe heraus. »Würden Sie mich begleiten Doktor?«

»Holmes und Watson nach rechts ab«, flüsterte Sergeant Watkins Evan zu, als die beiden Männer hinausgingen. »Haben Sie die Lupe gesehen? Er benutzt das Teil wirklich. Na ja, wenn es ihn glücklich macht und von uns fernhält.« Er stand auf. »Sind Sie bereit für einen Besuch bei Morgans Schwester?«

»Sie wollen, dass ich mitkomme?«, fragte Evan erfreut, aber auch besorgt. »Glauben Sie, das macht dem Detective Inspector etwas aus?«

»Ich muss Sie mitnehmen«, sagte Watkins. »Sie wissen, dass mein Walisisch nicht das Beste ist. Ich brauche einen Übersetzer.« Er grinste Evan an, als er zur Tür ging.


Sam und Gwyneth Hoskins setzten sich gerade zum Mittagessen hin, als Evan und Sergeant Watkins an die Tür ihres Cottages klopften. Gwyneth führte sie in eine düstere Küche mit niedrig hängender Decke, wo Sam gerade dicke, rosarote Scheiben von einer Lammkeule schnitt.

»Dann ist es also wahr, ja?«, fragte Gwyneth und wischte sich nervös die Hände an der Schürze ab.

»Sie haben die Nachricht schon gehört?«, fragte Evan.

Gwyneths Blick huschte von Evan zu Sergeant Watkins. »Elspeth Rees hat mich heute Morgen angerufen. Ich konnte es nicht glauben. Unser Ted soll sich das Leben genommen haben?« Sie schüttelte heftig den Kopf. »Wir hatten nie irgendwelche Geisteskrankheiten in der Familie.«

Sam Hoskins war mit dem Fleisch fertig und löffelte jetzt Sauerkraut auf einen Teller neben sich. »Entschuldigen Sie, dass ich esse«, brummte er, »aber ich muss zurück zu den Schafen. Landwirte können sich den Luxus einer Mittagspause nicht erlauben, wissen Sie?«

»Er kam gerade erst rein«, sagte Gwyneth und blickte zu Sam hinüber. »Ich wusste nicht wirklich, was ich tun sollte. Ich dachte, dass Sam mir nie glauben würde. Nicht bei unserem Ted. Er war nicht der Typ dafür, oder?«

»Da haben Sie recht. Vielleicht war er nicht der Typ dafür, Mrs. Hoskins«, sagte Sergeant Watkins trocken. »Es scheint mittlerweile, dass jemand anderes den Abzug gedrückt haben könnte und es nach Selbstmord aussehen ließ.«

»Das kommt schon eher hin«, sagte Sam Hoskins, den Mund voller Lamm und Brot. »Ich kann mir vorstellen, dass es genug Leute gab, die gerne aus nächster Nähe auf unseren Ted geschossen hätten.«

»Still jetzt, Sam. Hör auf, so zu reden«, flüsterte Gwyneth mit schockierter Stimme. »Man soll nicht schlecht über die Toten sprechen.«

»Er hat bekommen, was er verdient«, sagte Sam, schnitt eine weitere große Portion Lamm ab und stopfte es sich in den Mund.

Gwyneth sah die Polizisten entschuldigend an. »Ich werde nicht sagen, dass Ted und ich viel füreinander übrighatten«, sagte sie. »Ich kann nicht behaupten, dass ich jetzt um ihn trauere. Er war immer das kleine Kind, der Liebling, der nichts falsch machen konnte. Aber er war ein sadistischer, kleiner Mistkerl – ich erinnere mich noch, dass er meinen Hasen getötet hat und dann die Frechheit besaß, vor unserem Vater zu behaupten, dass er jagen war und einen Hasen erlegt hat, und dann bekam er auch noch Anerkennung dafür. Er war sechs und ich war zehn, doch er zeigte nicht einen Hauch von Dankbarkeit, als wir älter wurden. Er konnte es nicht erwarten hier wegzukommen und nie wieder zurückzukehren. Bis jetzt.«

»Und er hat nicht mal eine Weihnachtskarte geschickt, nicht wahr, Gwyneth, Liebes?«, fragte Sam Hoskins, während er nach einer Teetasse griff.

»Fallen Ihnen denn Menschen ein, die Ted Morgan gerne erschossen hätten, Mr. Hoskins?«, fragte Evan leise. »Abgesehen von Ihnen selbst natürlich?«

»Was sagen Sie da, Mr. Evans?«, wollte Gwyneth wissen. »Sie wollen doch nicht behaupten, dass mein Sam etwas damit zu tun gehabt haben könnte, oder?«

»Absolut nicht, Mrs. Hoskins. Ich fragte mich nur, ob Ihnen und Ihrem Ehemann Namen von Menschen einfallen, die Ted Morgan so verachteten, dass sie ihn töten würden.«

»Viele, würde ich sagen«, sagte Sam Hoskins. »Er hat es immer genossen, andere zu provozieren und sich mit ihnen anzulegen. Fleischer-Evans zum Beispiel. Die beiden rauften ständig, als sie klein waren. Und ich hörte, dass Fleischer-Evans bei der Dorfversammlung letzte Nacht auf ihn losgegangen ist.«

»Waren Sie selbst nicht dort?«, fragte Evan.

»Warum sollten wir da hingehen? Was sie in Llanfair machen, interessiert uns doch nicht«, sagte Gwyneth schnell. »Außerdem bleiben wir nicht gerne lange auf.«

»Würden Sie uns dann sagen, wo Sie den gestrigen Abend ab acht Uhr verbracht haben?«

»Das ist eine verdammt dumme Frage«, prustete Sam Hoskins. »Wir stehen zu dieser Jahreszeit um vier Uhr morgens auf. Wir gehen gegen neun ins Bett, nicht wahr?«

»Also waren Sie zu Hause und im Bett?«, fragte Sergeant Watkins. »Ich schätze, das können Sie nicht beweisen.«

»Ich halte mir leider keinen Harem im Schlafzimmerschrank, der für mich bürgen könnte. Nur die eine Frau.«

Evan musste lächeln.

»Wir haben sein Testament noch nicht gefunden, aber es ist möglich, dass Sie die Haupterbin sind, Mrs. Hoskins«, sagte Sergeant Watkins.

»Sie meinen, ich erbe sein Geld?«, frage Gwyneth und ihr Gesichtsausdruck erhellte sich.

»Und den Hof, das würde mich nicht wundern«, fügte Sam hinzu.

»Stell dir vor.« Gwyneths Wangen waren rosarot, als sie zu Sam blickte. »Ich kann das noch gar nicht aufnehmen. Es kommt alles so plötzlich.« Sie legte sich die Hand aufs Herz und stand kopfschüttelnd da. »Wann glauben Sie, werden Sie es wissen?«

»Sie werden vermutlich von seinem Nachlassverwalter hören, wenn man das Testament gesichtet hat«, sagte Sergeant Watkins. »Und wenn man den Mörder Ihres Bruders gefunden hat. Übrigens, Mr. Hoskins, besitzt einer von Ihnen eine Schusswaffe?«

»Natürlich habe ich eine Waffe«, sagte Sam Hoskins. »Und ich benutze sie, wenn ich einen Fuchs in der Nähe meiner Lämmer sehe.« Er öffnete einen Eckschrank und holte eine altertümliche Schrotflinte heraus.

»Danke, das wäre dann erst mal alles«, sagte Sergeant Watkins. »Entschuldigung, dass wir Sie beim Mittagessen gestört haben.«

»Kein Problem. Besonders, wenn Sie so gute Nachrichten für uns mitbringen«, sagte Sam Hoskins und rammte seine Gabel in eine eingelegte Zwiebel.


Gwyneth führte die Polizisten zur Haustür, schloss sie hinter ihnen und kam an den Tisch zurück. »Trotzdem«, sagte sie leise, »hättest du ihnen sagen müssen, wo du letzte Nacht warst, Sam. Sie werden es ohnehin herausfinden und das wirft dann ein schlechtes Licht auf uns, oder?«

»Sie werden gar nichts herausfinden, wenn du nichts ausplauderst«, sagte Sam Hoskins und aß schweigend weiter.


»Was denken Sie?«, fragte Watkins Evan, als sie wieder den Berg hinauffuhren. »Besteht die Möglichkeit, dass er es war?«

»Möglich, aber nicht wahrscheinlich«, sagte Evan. »Können Sie ihn sich mit dieser niedlichen, kleinen Pistole vorstellen? Er hat Ihnen gezeigt, was er benutzt – eine verdammt gute Schrotflinte. Ich kann mir vorstellen, dass er Ted den Kopf einschlägt, so wie der Colonel erschlagen wurde, aber nicht, dass er ihn auf diese Weise erschießt. Außerdem wäre Ted bei Sam auf der Hut gewesen. Sein Gesichtsausdruck zeigte aber, dass er völlig überrascht wurde.«

Watkins nickte. »Wie steht es dann mit ihr?«

»Gwyneth? Ich glaube nicht, dass sie die Nerven dazu hat. Sie wirkt auf mich wie ein schüchternes, kleines Ding.«

»Aber nicht so unschuldig, wie sie uns glauben machen will«, sagte Watkins. »Sie hat eindeutig schon vor unserer Ankunft über den finanziellen Aspekt nachgedacht. Ihre Überraschung und ihre Freude waren zu aufgesetzt. Und sie wird wahrscheinlich eine ziemlich reiche Frau sein.«

»Aber warum sollte sie diesen speziellen Abend wählen, an dem alle wegen der Versammlung draußen unterwegs waren?«, fragte Evan. »In den meisten Nächten könnte man um zehn die Dorfstraße hochgehen und keiner Seele begegnen.«

»Da haben Sie recht«, sagte Watkins. »Also musste es jemand sein, der verhindern wollte, dass Ted seinen großen Plan vom Freizeitpark umsetzt – was wieder auf Fleischer-Evans deutet, fürchte ich. Wir müssen den Detective Inspector über ihn in Kenntnis setzen.«

Evan nickte. »Wir haben nicht wirklich eine Wahl, obwohl ich ziemlich sicher bin, dass er es nicht war.«


»Gut gemacht, Jungs.« Detective Inspector Hughes schlug in einem seltenen Ausdruck der Begeisterung auf den Tisch. »Ich glaube, das war ein Volltreffer. Ich wusste, dass es eine simple Antwort zu alldem geben würde. Jetzt müssen wir nur noch einen Fingerabdruck oder einen kleinen Klumpen Dreck finden und wir haben ihn. Die Jungs aus dem Labor sind da oben fast fertig, und ich habe sichergestellt, dass sie alles zur Analyse eingepackt haben.«

»Davon gehe ich aus, Sir«, sagte Watkins trocken. Evan unterdrückte ein Grinsen.

»So, wie wäre es mit Mittagessen?«, schlug Detective Inspector Hughes vor. »Serviert man in Ihrem Pub hier eine anständige Mahlzeit, Evans?«

»Wenn Sie Fleischpastete und Wurst im Blätterteigmantel mögen«, sagte Evan.

Der Detective Inspector erschauderte.

»Da ist mittags nicht viel los«, fügte Evans entschuldigend hinzu. »Pub-Harry kann nicht kochen. Betsy auch nicht.«

»Dann fahren wir besser nach Caernarfon runter. Im Prince of Wales machen sie anständige Fettuccine.« Der Detective Inspector sah noch immer selbstzufrieden aus. »Ich glaube, es wäre eine gute Idee, wenn wir unseren streitlustigen Metzger zur Befragung mit runternehmen. Das lehrt sie üblicherweise etwas Gottesfurcht, nicht? Gehen Sie ihn holen, Watkins.«

»Soll ich ihn hierherbringen? Jetzt?«, fragte Watkins mit einem Blick zu Evan.

»Natürlich. Ich möchte diesen Fall abschließen«, blaffte Detective Inspector Hughes. »Worauf warten Sie?«

»Sir, ich glaube wirklich nicht, dass er der Täter ist«, sagte Evan vorsichtig. »Ich weiß, dass es für ihn schlecht aussieht, aber ...«

»Unsinn, Constable. Was wollen Sie denn noch? Er versucht Ted Morgan vor einem Saal voller Leute umzubringen. Er muss nach Hause geschleift werden, ist betrunken. Er gesteht, dass er später noch zu Morgans Haus geschlichen ist. Er hat ein Motiv. Er hatte die Gelegenheit.« Er blickte mit einem zufriedenen Lächeln zu Watkins und Evan. »Vielleicht ist eine Beförderung drin, wer weiß. Dann los, bringen Sie ihn her.«

»Sie kommen besser mit, Evans«, sagte Watkins. »Und nehmen Sie Handschellen mit. Er wird vielleicht nicht still und leise mit uns kommen.«

»Ich glaube nicht eine Sekunde daran, dass er ohne Aufruhr mitkommen wird«, sagte Evan, während sie den Detective Inspector in der Station zurückließen. »Ich würde mich vermutlich auch wehren, wenn man mich für etwas festnimmt, das ich nicht getan habe.«

Watkins trat näher an Evan heran. »Übertreiben Sie es nicht mit der Loyalität, ja? Sie wissen, wie der Detective Inspector ist, wenn er einen Verdacht hat. Der einzige Weg ihn umzustimmen wäre jemanden zu finden, der einen noch besseren Grund hatte, Morgan zu töten. Und Sie könnten sich auch irren.«

»Sie meinen, Fleischer-Evans könnte es getan haben?«, fragte Evan. Er schüttelte den Kopf. »Vielleicht den Mord an Ted, aber er hätte niemals dem Colonel eins über den Schädel gezogen. Er hielt viel vom Colonel und er war so aufgeregt, weil der Colonel diese Ruine gefunden hatte.«

Doch irgendjemand war es nicht, dachte Evan, als sie warteten um die Straße zu überqueren. Es wäre möglich, dass jemand verhindern wollte, dass am nächsten Morgen der Archäologe angerufen wurde – jemand, der jegliche Art von Entwicklung oder Aufmerksamkeit von Llanfair fernhalten wollte, ob es sich um eine berühmte Ruine oder einen neuen Hotelkomplex handelte. Gab es jemanden, auf den diese Beschreibung passte?


»Oh nein, nicht schon wieder!« Fleischer-Evans sah mit einem resignierten, mürrischen Blick auf, als die Polizisten erneut seinen Laden betraten. »Was ist es dieses Mal?«

»Der Detective Inspector möchte mit Ihnen sprechen«, sagte Watkins. »Drüben in der Polizeistation.«

»Lassen Sie ihn zum Reden herkommen. Ich bin beschäftigt«, knurrte Fleischer-Evans.

»Man verlangt in der Station nach Ihnen, Evans«, sagte Watkins. »Jetzt.«

Das Gesicht von Fleischer-Evans lief scharlachrot an. »Was glauben Sie, wer Sie sind, Menschen so herumzukommandieren? Das hier ist nicht die verdammte Gestapo, wissen Sie das?«

»Man will Sie befragen, Evans«, sagte Watkins, »und wir brauchen Ihre Fingerabdrücke. Also Bewegung.«

»Aber ich habe Ihnen gesagt, was letzte Nacht passiert ist«, sagte Fleischer-Evans mit erhobener Stimme. »Ich sagte Ihnen, dass ich bei Teds Haus war, aber nicht reinging.«

»Und jetzt können Sie das dem Detective Inspector erzählen«, sagte Watkins.

Fleischer-Evans packte mit einer Hand sein Fleischerbeil. »Hören Sie, ich habe Ihnen gesagt, dass ich nichts mit Teds Tod zu tun hatte. Mehr habe ich nicht zu sagen, also lassen Sie mich um Himmels willen in Ruhe, damit ich weiterarbeiten kann.« Er zerhackte wütend einige Schweinerippen. »Los. Verzieht euch«, fügte er hinzu.

»Haben Sie die Handschellen, Constable?«, fragte Watkins. Widerwillig holte Evans die Handschellen heraus.

»Ich will das nicht tun müssen, Gareth«, sagte er zu Fleischer-Evans. »Warum kommen Sie nicht in Frieden mit?«

»Ich habe Ihnen gesagt, dass ich es nicht war!«, schrie Fleischer-Evans. »Ich gehe nirgendwohin. Ich kenne meine Rechte. Sie können mich nicht anfassen, ohne dass mein Anwalt dabei ist.«

»Sie haben noch früh genug die Möglichkeit, mit Ihrem Anwalt zu sprechen, schätze ich«, sagte Watkins. Er trat einen Schritt auf Fleischer-Evans zu und hielt die geöffneten Handschellen bereit. Der Blick von Fleischer-Evans zuckte durch den Raum, wie der eines in die Enge getriebenen Tiers. »Nein!«, schrie er. »Sie legen mir keine Handschellen an!« Die Hand mit dem Fleischerbeil hob sich leicht.

»Was dauert da so lange, Sergeant?« Die Stimme von Detective Inspector Hughes ließ sie alle zusammenzucken. Er stand in der Tür und betrachtete den Metzger mit Abneigung. »Widersetzt er sich der Festnahme? Dumme Idee. Legen Sie ihm Handschellen an, Watkins, und dann fahren Sie ihn direkt ins Hauptquartier. Ich unterhalte mich dort mit ihm.«

Fleischer-Evans ließ den Arm sinken und erschlaffte, wie ein sich leerender Ballon. Er sah entsetzt zu, wie sich die Handschellen um seine Handgelenke legten und einrasteten. »Tun Sie das nicht«, flehte er. »Was werden meine Kunden denken, wenn sie sehen, dass ich ins Gefängnis gebracht werde? Sie wissen, wie die Leute sind. Ich verliere meine ganze Kundschaft. Ich bin ein aufrichtiger Bürger. Fragen Sie Constable Evans. Er wird es Ihnen bestätigen, nicht wahr, Evan bach?«

»Machen Sie es nicht schlimmer als es ist, Gareth«, murmelte Evan. »Gehen Sie einfach mit runter und beantworten Sie die Fragen. Wenn Sie unschuldig sind, haben Sie nichts zu befürchten.«

»Ach nein? Ich habe gehört, wie die Polizei Geständnisse erzwingt, wenn sie einen erst mal alleine in der Zelle haben. Folterkammern, die haben sie unten in Caernarfon. Lassen Sie nicht zu, dass sie mich da runterbringen, Evan. Sie müssen mir helfen, Mann.«

Evan zuckte zusammen, als Fleischer-Evans in den Rücksitz von Sergeant Watkins’ Mannschaftswagens gedrückt wurde. Evan konnte seine Schreie hören, als der Wagen losfuhr. Ihm wurde ein wenig schlecht.


15. KAPITEL 

Evan saß an seinem Schreibtisch und starrte die Wand an. Nach dem geschäftigen Tun vom Vormittag war die Stille erdrückend. Er konnte die Panik im Blick des Metzgers nicht vergessen, und fühlte sich immer noch ein wenig verantwortlich dafür, ihn enttäuscht zu haben.

Schließlich stand er auf und ging nach draußen. Ein frischer Wind blies von den hohen Gipfeln herunter und trieb kugelrunde Wolken über den Himmel. Evan sah auf die Uhr. Es war schon weit nach Mittag, doch er hatte keinen Hunger mehr. Da er das Frühstück verpasst hatte, war er vormittags schon am Verhungern gewesen und hatte sich ein paar Tüten Chips aus dem Imbiss von Pumpen-Roberts holen müssen. Er wusste, dass Mrs. Williams eine gigantische Platte mit Essen für ihn hätte, die im Ofen auskühlte, wenn er jetzt nach Hause ginge; und sie würde ihn auch erwarten, um ihn mit Fragen zu löchern.

Einem Impuls folgend kletterte er über die Bruchsteinmauer und begab sich auf den Schafsweg zum Hof der Owens hinauf. Der Wind blies ihm ins Gesicht und raubte ihm den Atem, doch er kletterte kontinuierlich weiter, bis er am Gehöft vorbei war und sah, wie das Dorf unter ihm lag. Wie sauber und ordentlich von hier oben alles aussah, dachte er. Man würde nie denken, dass in diesem Ort Morde geschahen.

Nichts an den Ereignissen der vergangenen Tage ergab einen Sinn. Ein Fremder bricht in Annies Haus ein und klaut eine Schusswaffe, mit der ein anderer Mann umgebracht wird, der gerade hergezogen war. Ein alter Colonel wird erschlagen, nachdem er eine historische Ruine entdeckt hat, und Fleischer-Evans wird als Hauptverdächtiger ins Gefängnis gebracht.

Evan ließ sich auf einen großen Felsen sinken. Er war von graugrünen Flechten bedeckt und hatte sich in der Sonne erwärmt. Er wünschte sich, dass Bronwen hier oben bei ihm wäre. Wenn er Sachverhalte mit ihr durchdiskutierte, konnte er klarer sehen. Aber Bronwen unterrichtete in der Schule, und er war allein und starrte in dichten Nebel.

Fleischer-Evans. Bei ihm sollte er anfangen. Warum war er sich so sicher, dass der Metzger Ted Morgan nicht getötet hatte? Er hatte damit gedroht. Er hatte es sogar versucht. Er hatte gestanden, zu dem Bungalow gegangen zu sein. Und wenn diese kleine Pistole die einzige verfügbare Schusswaffe war, warum sollte er sie dann nicht in einem Wutanfall genommen und abgedrückt haben? Aber wie hätte er überhaupt an Annies Pistole gelangen sollen? Wie hätte er überhaupt wissen sollen, dass Annie eine Waffe besaß?

Evans Blick strich über den Hang, dann erstarrte er plötzlich. Jemand stieg in seine Richtung den Pfad hinauf und das in schnellem Tempo. Mit dem langen Rock, der sich hinter ihr aufbauschte, konnte es nur eine Person sein. Es musste irgendein Notfall sein, dachte Evan. Man hatte sie geschickt, um ihn zu suchen. Er stand auf.

»Was ist los, Bron?«, rief er.

Sie zuckte überrascht zusammen. »Lässt du es jetzt zur Gewohnheit werden, hinter Felsen aufzutauchen, Evan Evans?«, fragte sie mit einem nervösen Lachen. »Mir schlägt das Herz bis zum Hals.«

»Es tut mir leid. Ich dachte, du würdest mich suchen.«

»Dich suchen?«

»Ich dachte, man hätte dich geschickt um mich zu holen, weil irgendetwas passiert ist.« Evan spürte, dass er rot wurde. »Solltest du nicht in der Schule sein?«, fügte er hinzu. »Es ist Dienstag, oder?«

Bronwen lächelte ob seiner Verwirrung. »Ein halber Tag schulfrei für Elternkonferenzen. Ich sollte da unten sein und Zeugnisse durchgehen, aber ich brauchte eine kurze Pause.«

»Witzig, ich habe gerade an dich gedacht«, sagte Evan.

»Das ist schön.« Der Blick von Bronwens kornblumenblauen Augen begegnete seinem.

Evan nickte. »Ich habe daran gedacht, dass ich immer alles klarer sehe, wenn ich es mit dir besprechen kann.«

Bronwen setzt sich auf den Felsen. »Na gut. Versuch’s mal.«

»Du solltest Elterngespräche führen.«

»Erst in einer Stunde.« Sie klopfte leicht neben sich auf den Felsen. »Komm schon. Setz dich. Ich würde gerne helfen, wenn ich kann.«

Evan setzte sich. »Ich nehme an, du hast schon gehört, dass Ted Morgan heute Morgen umgebracht wurde?«

Bronwen nickte. »Und dass sie den brüllenden Fleischer-Evans abgeführt haben.«

Evan seufzte. »Er war der offensichtliche Verdächtige. Alle haben mitbekommen, dass er Ted gestern Abend drohte, ihn zu töten.«

»Aber du glaubst nicht, dass er es getan hat?«

»Habe ich erst nicht«, sagte Evan. »Jetzt bin ich mir nicht mehr so sicher. Ich habe gerade überlegt – was weiß ich wirklich über ihn, abgesehen davon, dass er ein tollwütiger, walisischer Nationalist ist, ein hitziges Temperament hat und gutes Bier mag?«

»Warum warst du nicht überzeugt, dass er Ted Morgan getötet hat?«, fragte Bronwen. »Nur aus Loyalität?«

Evan schüttelte den Kopf. »Es war nicht seine Art von Verbrechen. Ein kleiner Revolver mit Perlmuttgriff. Eine Kugel zwischen die Augen?«

»Glaubst du, Fleischer-Evans würde eher jemanden mit seinem Fleischerbeil in zwei Teile hacken?«, schlug Bronwen vor. »Oder mit bloßen Händen erwürgen?«

»Schon eher«, stimmte Evan zu. »Und nur wenn er richtig betrunken und aufgebracht ist. Nicht später, wenn er sich schon beruhigt hat. Aber jetzt komme ich ins Zweifeln, Bron. Annie Pigeon hat einen Eindringling gemeldet. Was, wenn es Fleischer-Evans war? Er sagte mir, dass seine Frau häufig weg ist. Was, wenn er ein Mann ist, der gerne durchs Fenster hindurch attraktive Frauen beobachtet?«

»Es wäre recht einfach, durch die Büsche von seinem Haus zu ihrem Garten zu schleichen«, stimmte Bronwen zu. »Aber irgendjemand hätte es mitbekommen. In so einem kleinen Ort wissen alle Bescheid.«

»Vielleicht ist er nur hinter Annie her«, sagte Evan. »Eine begehrenswerte Frau taucht plötzlich in Llanfair auf, während seine Frau weg ist? Sie kann einem Mann den Kopf verdrehen.«

»Das ist mir aufgefallen«, sagte Bronwen trocken.

Evan ignorierte den Kommentar und fuhr fort. »Und vielleicht erzählte Annie nicht die ganze Wahrheit, als sie sagte, sie hätte die Pistole vergessen.«

»Die Pistole? Sie gehörte dieser Frau?«

»Sie sagte, sie hätte vergessen, dass sie sie besaß. Sie meinte, der Eindringling müsse sie gefunden haben, als er eingebrochen ist. Aber ich frage mich, ob sie sie nicht vielleicht herausholte, als Fleischer-Evans zusah, wodurch er gewusst hätte, wo sie zu finden ist, wenn er eine Waffe bräuchte, um Ted Morgan zu töten.«

»Das ist möglich«, stimmte Bronwen zu.

»Das Einzige, was keinen Sinn ergibt, ist der Colonel.«

Bronwen sah überrascht auf. »Der Colonel?«

»Fleischer-Evans hätte ihn niemals umgebracht, oder?«

Bronwens Augen öffneten sich noch weiter. »Du behauptest, dass der Colonel getötet wurde? Wir dachten alle, dass es ein Unfall war.«

»Wir haben das bis jetzt zurückgehalten. Wir wollten niemanden aufschrecken. Aber jemand hat den Colonel erschlagen und in den Bach gestoßen.«

»Und du kannst dir nicht vorstellen, dass Fleischer-Evans das getan haben könnte?«

Evan schüttelte den Kopf. »Er mochte den Colonel, oder nicht? Abgesehen davon war er aufgeregt, dass der Colonel diese historische Ruine entdeckt hat und dass Llanfair bald sein eigenes historisches Denkmal haben könnte.«

»Aber denk dran, er wollte keinen zusätzlichen Tourismus.«

»Das ist kein ausreichender Grund, um den Colonel umzubringen. Er wollte vielleicht Ted Morgans Freizeitpark verhindern, aber das war etwas anderes.« Er hielt inne und versuchte, sich genau zu erinnern. »Übrigens«, fügte er hinzu, »Fleischer-Evans hätte den Colonel gar nicht umbringen können. Er war noch lange, nachdem der Colonel gegangen war, im Pub. Darauf würde ich schwören.«

»Was bedeuten muss, dass es zwei Mörder gibt, die innerhalb von wenigen Tagen zugeschlagen haben, in einem kleinen Ort wie Llanfair. Das scheint unwahrscheinlich.« Bronwen strich sich ihr Haar aus dem Gesicht und stand langsam auf. »Es tut mir leid, aber ich sollte jetzt wirklich zurückgehen. Mein erster Termin ist um halb drei. Die Mutter von Freddie Price. Ich muss einen Weg finden, ihr höflich zu sagen, dass sie ihren Sohn verzieht.«

Evan lächelte und stand ebenfalls auf. »Wir haben alle unsere Probleme. Ich begleite dich nach unten.«

Sie machten sich auf den Weg.

»Was wirst du denn jetzt tun?«, fragte Bronwen über die Schulter hinweg.

»Ich weiß es nicht. Wie Sergeant Watkins sagte: Wenn ich Fleischer-Evans von der Liste der Hauptverdächtigen entfernen will, muss ich jemand Besseres finden.«

»Wen zum Beispiel?«

Evan zuckte mit den Schultern. »Diejenigen, die von Ted Morgans Tod profitieren, sind seine Schwester und sein Schwager. Aber sie kannten den Colonel nicht einmal. Und sie kannten Annie Pigeon nicht, und sie wussten nicht, dass sie eine Waffe besitzt.«

»Was macht dich so sicher, dass du nach jemandem aus der Gegend suchst?«, fragte Bronwen. »Wenn sowohl der Colonel als auch Ted Morgan aus London kamen, warum sollte ihr Mörder nicht auch von dort gekommen sein? Ich würde die Polizei in London den Alltag der beiden dort untersuchen lassen.«

»Der Detective Inspector hat diesen Ball schon ins Rollen gebracht«, sagte Evan. »Das alles hat nicht wirklich etwas mit mir zu tun. Ich habe die Leichen gefunden, und die Detectives gerufen. Jetzt soll ich wieder Dorfpolizist sein und mich um meinen Kram kümmern.«

»Aber das wirst du nicht, oder?« Bronwen warf ihm ein herausforderndes Lächeln zu.

»Ich würde gerne selbst die Wahrheit herausfinden«, gestand Evan.

Sie hatten den Pfad erreicht, der zum Schulgebäude führte. Bronwen hielt an. »Ich werde helfen, wo ich kann. Das weißt du, Evan.«

»Danke, Bron. Wir sehen uns.«

»Ich freue mich schon auf Samstag.«

»Samstag?« Eine Sekunde lang hatte sein Verstand einen Aussetzer.

»Das italienische Restaurant. Sag nicht, dass du es schon vergessen hast. Unsere erste echte Verabredung?« Sie wirkte verletzt.

»Oh, nein. Ich habe es nicht vergessen. Ich hatte in den letzten Tagen nur so viel, über das ich nachdenken musste. Das italienische Restaurant – das wird schön.«

»Du klingst, als wäre es ein Zahnarztbesuch«, tadelte Bronwen.

»Nein, wirklich nicht. Ich freue mich auch darauf«, beharrte Evan. Ich werde meinen guten Anzug rausholen.«

Bronwen lachte. »Der, den du nur zu Beerdigungen trägst? Es ist nur ein Abendessen, Evan. Nichts Ernsteres.«

Sie warf sich ihren langen Zopf über die Schulter und schritt auf das hintere Tor des Schulhauses zu. Evan lächelte, während er ihr nachsah. Dieses Zögern, sich wieder auf eine Frau einzulassen, war dumm, sagte er sich. Es war an der Zeit, dass er wieder rausging und das Leben genoss. Und die Mordermittlungen vergaß, die ihn ohnehin nichts angingen ...


Er war froh, als es endlich so spät war, dass der Red Dragon öffnete. Es hatte keine neuen Nachrichten aus dem Hauptquartier gegeben und Fleischer-Evans war nicht wiederaufgetaucht. Evan hoffte, dass der Metzger sich mit seinem losen Mundwerk nicht in noch größere Schwierigkeiten gebracht hatte. Ausnahmsweise hatte er eine gute Ausrede, um in den Pub zu gehen. Die meisten anderen Männer würden dort sein und einer von ihnen könnte etwas wissen. Einer von ihnen könnte sogar der Mörder sein, und Mörder waren angeblich großspurig, nicht wahr? Sie genossen es, über das Verbrechen zu reden und die Polizei zu fragen, wie die Ermittlungen vorangingen. Evan würde auf solche Anzeichen achten.

Die Bar war beinahe völlig leer. Betsy stand alleine da, in Gedanken versunken. Sie trug ausnahmsweise ein einfaches Kleid mit Blumenmuster und kurzen Ärmeln. Ein Streifen Sonnenlicht fiel auf sie und verlieh ihr eine unschuldige und reine Aura, die sie nicht häufig vorweisen konnte. Evan stand einen Moment lang da und beobachtete sie. Vielleicht war er zu übereilt zu dem Schluss gekommen, dass sie nicht sein Typ war.

Als würde sie seinen Blick auf sich spüren, sah Betsy auf und lächelte. »Harter Tag, was, Evan bach?« Sie schenkte ihm ein Pint ein, ohne darum gebeten worden zu sein. »Hier, trink das. Dass wir einen neuen Mann aus dir machen, obwohl ich nicht behaupten kann, dass an dem alten viel Schlechtes wäre«, fügte sie hinzu, während ihr Blick anerkennend über ihn glitt.

»Danke, Liebes. Cheers«, sagte Evan und leerte sein halbvolles McAffreys in einem Zug. »Das habe ich gebraucht.«

»Alle sprechen davon«, fuhr Betsy fort. »Niemand kann es wirklich glauben. Ted Morgan – er wirkte wie ein ziemlich eingebildeter Kerl, oder? Ich wurde von so vielen Männern angesehen, dass ich weiß, wenn einer sich für einen heißen Typen hält. Doch genau so hat Ted Morgan mich angesehen – obwohl er fast alt genug war, um mein Vater zu sein, und ich ohnehin nie mit ihm ausgegangen wäre, auch wenn er reich war.«

Evan leerte den Rest seines Glases. »Es sieht nicht so aus, als hätte er selbst abgedrückt.«

»Genau das habe ich mich gefragt. Ich hörte, dass sie den armen, alten Fleischer-Evans zum Verhör mitgenommen haben. Was soll er denn ihrer Meinung nach mit der Sache zu tun haben?«

»Er hat gestern Abend vor aller Augen versucht, Ted Morgan zu erwürgen.«

»Oh, das? Das ist eben Fleischer-Evans. Du weißt doch, wie er ist. Nur heiße Luft, und eigentlich harmlos, oder? Sie sollten das wissen. Das Gleiche nochmal?«, sie nahm sein Glas ohne auf eine Antwort zu warten und füllte es. »Ich hoffe nur, dass er nichts Dummes tut und Dinge sagt, die er später bereut«, fuhr sie fort. »Du weißt schon, zum Beispiel zu drohen, die Königin von England umzubringen, oder dem Inspector vorzuwerfen, Engländer zu sein.«

Evan lächelte. »Du hast recht. Er kann manchmal ein verdammter Dummkopf sein, nicht wahr? Aber du glaubst doch auch nicht, dass er wirklich jemanden töten könnte, oder?«

»Aus Versehen vielleicht, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass er zu jemandem nach Hause geht und ihn erschießt.«

»Irgendjemand hat genau das getan.«

»Ich weiß nicht, warum die Ermittler hier suchen«, sagte Betsy. »Ich meine, niemand von uns kannte Ted Morgan, oder? Er ging, ehe ich zur Welt kam, und ich glaube nicht, dass er mit den Leuten hier viel Kontakt gepflegt hat. Wer weiß schon, was er zwanzig Jahre lang gemacht hat?«

Evan nickte.

»Vermutlich irgendeine missmutige Frau, die er verlassen hat«, sagte Betsy. »Er war ein Aufreißer. Er sah mich an, als wolle er mich ausziehen, wenn du verstehst, was ich meine. Um was wollen wir wetten, dass sie ihm hierher gefolgt ist und ihm gab, was er verdiente?«

»Hast du irgendeine missmutige Frau bemerkt, die durch Llanfair wandert?« Evan gluckste. »Jemand hätte sie gesehen.«

»Nicht unbedingt«, sagte Betsy mit einem wissenden Blick. »Es war die Nacht der Versammlung, erinnerst du dich? Alle waren in der Halle. Jeder hätte ins Dorf kommen, zu Ted Morgans Cottage hinauf und dort auf ihn warten können. Es parkten viele fremde Wagen hier und ständig fuhren Leute wieder weg, oder nicht?«

»Weißt du Betsy, du hättest Detective werden sollen«, sagte Evan.

»Ich würde mich damit zufriedengeben, eines Tages einen zu heiraten.«

»Soll ich Sergeant Watkins fragen, ob es unten im Hauptquartier alleinstehende Männer gibt?«

Betsy zog eine Grimasse. »Wenn ich nicht hier arbeiten würde, würde ich dieses Glas über dir ausleeren«, sagte sie. »Du kannst nicht ewig wegrennen, Evan Evans.«

»Ich habe im Augenblick genug Problem in meinem Leben, ohne mir um eine Frau Sorgen machen zu müssen«, sagte Evan.

»Dann solltest du nach London gehen und herausfinden, wer wirklich einen Grund hatte, Ted Morgan zu töten«, sagte Betsy.

»Wie soll ich das machen? Ich gehöre nicht zur Kriminalpolizei. Ich bin Beamter der Gemeindepolizei für den Distrikt Llanfair, mehr nicht.«

»Es hält dich nichts davon ab, in deiner Freizeit etwas herumzuschnüffeln, oder?«

Evan grinste. »Vielleicht hast du recht.«

»Und wenn dir danach ist, jemanden nach London mitzunehmen ... jemanden, dem es unter den Nägeln brennt, eine West-End-Show zu sehen und in der Oxford Street einzukaufen ...«

»Ich werde Sergeant Watkins fragen, ob er am Wochenende frei hat«, beendete Evan den Satz für sie.

Dieses Mal warf sie einen Eiswürfel nach ihm. Evan wich aus und rannte rückwärts beinahe jemanden um, der gerade hereingekommen war. »Oh, Annie, das tut mir leid. Ich habe Sie nicht gesehen«, murmelte er. »Ich wurde angegriffen.«

»Das habe ich gesehen«, sagte Annie. »Ich kann nicht bleiben. Ich habe die Kleine vor dem Fernseher gelassen, aber ich sah Sie in den Pub gehen und wollte Ihnen einen Drink ausgeben, um Ihnen für alles zu danken, was Sie für mich getan haben.«

»Ich? Das war doch nichts, Annie. Ich habe nur meine Arbeit gemacht.« Evan wurde langsam heiß und er fühlte sich unwohl. Er war sich Betsys besorgniserregendem Starren wohl bewusst.

»Oh, Sie haben weit mehr als das getan und das wissen Sie auch«, fuhr Annie fort. »Sie haben mir Trost gespendet, weil ich wusste, dass Sie da sind, nur für den Fall.«

»Für welchen Fall?«

»Dass ich Schutz brauche, schätze ich«, sagte sie lediglich. »Ich dachte, ich käme ganz gut ohne einen Mann in meinem Leben zurecht, aber es gibt Zeiten, wenn man einen großen, starken Kerl in der Nähe haben will.«

»Was kann ich Ihnen bringen, Miss?«, fragte Betsy auf Walisisch.

Annie sah sie ausdruckslos an.

»Sie spricht kein Walisisch, Betsy«, sagte Evan. »Sie ist gerade erst hergezogen.«

»Dann lernt sie es besser schnell, wenn sie wissen will, was die Leute sagen, oder?«, sagte Betsy, ebenfalls auf Walisisch.

Evan wandte sich an Annie. »Sie fragte, was Sie trinken wollen, und ich bezahle übrigens.«

»Aber ich wollte Ihnen etwas Gutes tun,«

»Was Gutes tun, ja?«, murmelte Betsy auf Walisisch.

»Das werde ich mir ewig anhören müssen«, sagte Evan.

Annie schenkte ihm ein umwerfendes Lächeln. »Ich mag Männer, die forsch und bestimmt sind. Dann vielen Dank, ich nehme ein Lager mit Limone.«

»Ein Lager mit Leim?«, fragte Betsy mit der schmucklosen Andeutung eines Lächelns.

Evan beschloss, dass Betsy nicht verrückt war. Sie mochte sich manchmal wie ein dummes Blondchen verhalten, aber ihr Verstand war scharf genug, wenn sie ihn brauchte. Sie schenkte das Getränk ein und Evan reichte es Annie.

»Haben Sie Zeit, sich eine Minute zu setzen?«, fragte Evan.

Sie blickte zur Tür. »Ich sollte sie wirklich nicht zu lange allein lassen, aber wir könnten uns ans Fenster setzen, oder? Dann könnte ich die Haustür im Auge behalten. Ich sagte ihr, sie solle sich nicht bewegen, bis ich zurück bin. Es dürfte ihr gutgehen.«

Sie führte ihn zu einem Tisch am Fenster und setzte sich.

»Ich war heute so durcheinander«, sagte sie. »Herauszufinden, dass meine Pistole verschwunden ist, und zu wissen, was man denken würde. Ich kam mir so dumm vor, weil es mir nicht früher in den Sinn kam, aber ganz ehrlich, ich erinnere mich nicht einmal daran, sie beim Auspacken gesehen zu haben. Ich habe einfach all meine Unterwäsche in die Schublade gestopft, und die Waffe muss dabei gewesen sein.«

»Was, wenn nicht?«, fragte Evan. »Was, wenn sie jemand schon vor Ihrem Umzug an sich genommen hat? Ist das möglich?«

»Wer sollte das sein?«

»Ich dachte, das könnten Sie mir vielleicht erzählen.«

Annie schüttelte den Kopf. »Mir fällt niemand ein. Ich wohnte mit einer Freundin zusammen. Ich sagte Ihnen schon, ich hatte seit Jahren nicht einmal an die Waffe gedacht. Aber was für ein Glück, dass ich glaubte, einen Eindringling zu hören, nicht wahr? Sonst wären Sie nie den ganzen Abend bei mir gewesen und man hätte mich verdächtigt.« Sie trank einen Schluck. »Aber ich hörte, dass sie den Täter schon haben. Glauben Sie, dass er es war, der während unseres kleinen Spaziergangs am Sonntag einbrach?«

»Ich habe keine Ahnung«, sagte Evan. »Man hat heute an Ihrem Cottage Fingerabdrücke genommen, nicht wahr? Wir müssen einfach abwarten, ob welche davon übereinstimmen.«

»Nach Llanfair für Frieden und Ruhe. Wer hätte das gedacht.« Annie lachte laut. Dann trank sie aus. »Nun gut. Ich gehe besser. Aber ich habe noch eine Flasche Wein im Kühlschrank. Sie könnten später vorbeischauen, wenn Sie wollen.«

Evan war sich seiner Anweisung bewusst, die Freundschaft zu Annie zu befeuern. »Ich werde sehen, ob ich Zeit habe«, sagte er.

»Danke für den Drink. Sie sind ein echter Gentleman«, sagte Annie im Aufstehen. »Richten Sie ihr hinter der Bar ein auf Wiedersehen von mir aus, ja? Ich weiß nicht, wie man das auf Walisisch sagt.«


Am nächsten Morgen war Betsy früh auf und sah Bronwen umringt von ihren Schülern auf dem Schulhof stehen. Sie atmete tief durch und ging zu ihr.

»Bronwen Price, wir beide müssen reden«, sagte Betsy.

»Nicht jetzt, Betsy. Es ist Zeit, dass sie sich aufstellen.« Sie klatschte in die Hände. »Stellt euch auf. Nicht schubsen, Gwillum. Und es wird nicht gerannt.«

Unter einigen Raufereien bildeten die Kinder selbstständig zwei Reihen: Jungen und Mädchen.

»Bald, Bronwen. Wir müssen uns bald unterhalten.« Betsy folgte Bronwen, als sie zum Anfang der Reihen ging. »Sonst ist es vielleicht zu spät.«

Bronwen sah neugierig auf. »Zu spät wofür?«

»Uns. Dich und mich. Ich hätte nie gedacht, dass ich mal auf deiner Seite wäre, aber wir Mädels aus Llanfair müssen zusammenhalten.«

»Wobei?«

»Hast du diese Frau schon gesehen?«

»Die, die gerade hergezogen ist?«

»Die, die sich schnurstracks auf Evan gestürzt hat.«

Bronwen lief rot an. »Evan würde nie ...«

»Doch, würde er«, beharrte Betsy. »Du weißt, wie bemüht er ist, und auch wie naiv. Sie klimpert mit den Wimpern und erzählt ihm, wie dankbar sie für seine Hilfe ist, und er nimmt das begierig auf.«

Bronwen lachte nervös. »Du kennst Evan. Er hilft eben gern.«

»Sie hat ihn gestern Abend noch mal auf ein Glas Wein zu sich eingeladen und er hat nicht abgelehnt. Ich habe zugehört.«

Bronwen merkte, dass die Kinder unruhig wurden. »Also gut. Geht schon mal in die Klasse. Kein Schubsen. Kein Reden. Auf geht’s, Sian, die Damen zuerst.«

Die beiden Reihen der Kinder begaben sich im Gänsemarsch ins Schulgebäude. Bronwen blickte zu Betsy zurück. »Ich weiß nicht, was du glaubst, das wir tun können.«

»Irgendwas«, sagte Betsy. »Wir können nicht einfach hier herumstehen und zuschauen, wie diese Frau ihre Klauen in ihn schlägt, oder?«

»Ich glaube, dass du überreagierst, Betsy«, sagte Bronwen. »Evan ist nicht dumm. Wenn er sagt, dass er nur helfen will, dann tut er das auch.«

»Aber verstehst du denn nicht, dass sie ihn genau damit an sich binden wird?«, zischte Betsy, als das letzte Kind an ihnen vorbei in den Klassenraum ging. »Männer fühlen sich bedeutsam, wenn sie gebraucht werden. Sie hat sich neulich Abend von ihm helfen lassen, das kleine Kind ins Bett zu bringen – das hat sie selbst gesagt. Du willst doch nicht, dass er sich an diese Vaterrolle gewöhnt, oder?«

Bronwen blickte sie nachdenklich an. »Was sollten wir deiner Meinung nach tun? Ich werde nicht selbst die hilflose Frau spielen, um ihn anzulocken.«

»Natürlich nicht«, sagte Betsy. »Du, Bronwen Price, musst dich aufreizender anziehen.«

Bronwen war so überrascht, dass sie lachte. »Ich? Mich aufreizend anziehen?«

»Natürlich. Du musst dich mit ihr messen. Schau dir diese Jeans an, die sie trug – die sah aus wie aufgemalt, oder nicht? Und dann schau dich selbst an, in all den Röcken – man kann nicht einmal erahnen, dass du darunter Beine besitzt.«

»Aber so bin ich eben, Betsy. Das bin ich. Und Evan weiß das.«

Sie ging auf die Eingangstür des Schulhauses zu. »Ich muss reingehen. Ich kann sie da drinnen nicht so lange allein lassen.«

»Denk darüber nach, Bronwen Price«, sagte Betsy. »Männer mögen es, gelegentlich etwas Haut zu sehen zu bekommen. Ich tue in dem Bereich schon mein Bestes, aber Evans scheint im Augenblick eher ein Auge auf dich geworfen zu haben. Und mir wäre lieber, dass du mit ihm gehst als diese Außenseiterin, also bin ich bereit zu helfen, wenn ich kann. Ich könnte dir ein paar Klamotten leihen, wenn du willst. Ich habe ein hübsches neongrünes Oberteil aus Elastan mit einem tiefen Ausschnitt, oder eine durchsichtige Bluse, oder wie wäre es mit einem trägerlosen Strandkleid? Du kannst gerne vorbeikommen und jederzeit etwas anprobieren.«

Bronwen lachte wieder nervös. »Du bist sehr freundlich, Betsy, aber ich sehe mich einfach nicht in Elastan.«

»Du willst ihn doch nicht an sie verlieren, oder?«, wollte Betsy wissen.

»Nein, natürlich nicht.« Bronwen wurde rot.

»Dann denk darüber nach. Und vielleicht solltest du dir einen anderen Kerl suchen, nur um ihn eifersüchtig zu machen. Das klappt normalerweise wunderbar.«

»Betsy, ich spiele diese kleinen Spiele nicht. Wenn Evan mich nicht so mag wie ich bin, ist er ohnehin nicht der Richtige für mich.«

»Schön, wenn du es so willst«, sagte Betsy. »Aber ich werde nicht kampflos untergehen. Ich habe mir einen dieser schwarzen Push-up-BHs aus dem Katalog bestellt. Wir sehen uns, Bronwen.«

Betsy winkte ihr freundlich zu und rannte über den Schulhof davon. Bronwen drehte sich um und ging ins Schulgebäude. Lächerlich, dachte sie. Betsy meinte es offensichtlich gut, aber neonfarbenes Elastan? Bronwen musste über die Vorstellung lachen. Trotzdem, manchmal fragte sie sich, ob Evan sie überhaupt als Frau sah, oder nur als einen weiteren Kumpel im Dorf. Vielleicht würde sie für die Verabredung am Samstag ein neues Kleid kaufen – kein neonfarbenes Elastan, aber etwas Figurbetontes.


16. KAPITEL 

Evan war auf dem Weg in die Polizeistation, als sein Piepser losging. Er rannte die letzten paar Meter bis in sein Büro und rief Sergeant Watkins zurück.

»Schlechte Nachrichten, Evan. Sie lagen falsch bei ihrem befreundeten Metzger.«

»Fleischer-Evans? Hat er irgendetwas gestanden?«

»Schlimmer. Sie haben seinen Fingerabdruck am Türrahmen gefunden. Er stand nicht nur draußen herum und ist dann wieder nach Hause gegangen. Das hat dem Detective Inspector gereicht. Er hat ihn wegen Mordes verhaftet. Fall abgeschlossen, was ihn betrifft.«

»Aber was ist mit dem Colonel? Wie erklärt er das?«

»So weit sind wir noch nicht gekommen.«

»Er hat den Colonel nicht getötet, Sarge. Konnte er gar nicht. Ich war im Pub. Ich sah Fleischer-Evans dort, nachdem der Colonel schon gegangen war.«

»Also glauben wir, dass wir noch einen anderen Mörder suchen?«

»Oder Sie haben den Falschen.« Evan atmete tief durch. »Hören Sie, Sarge, ich habe darüber nachgedacht, einen kleinen Ausflug nach London zu machen, vielleicht dieses Wochenende. Haben Sie Interesse, mich zu begleiten?«

»Ganz inoffiziell, meinen Sie?«

»Für mich ja. Sie könnten vermutlich eine Genehmigung bekommen, oder? Irgendjemand muss das Leben des Colonels dort untersuchen, da wir sicher wissen, dass Fleischer-Evans ihn nicht umgebracht hat.«

»Das ist schon richtig. Der Detective Inspector hat heute Morgen gute Laune, mit seinem Erfolg bei den Fingerabdrücken. Ich werde ihn fragen, ob ich am Freitag freibekomme. Ich würde am Wochenende nämlich gerne unterwegs sein. Meine Frau möchte die Küche umgestalten. Sie sprach davon, sich in Tapetengeschäften umzusehen, und Sie wissen, wie viel Spaß mir das macht.«

Evan kicherte, dann wurde er wieder ernst. »Was diese Fingerabdrücke angeht, Sarge. Waren Evans’ Fingerabdrücke auf der Waffe zu finden?«

»Nein, aber der Detective Inspector meint, dass er versucht hat, sie abzuwischen, oder sie mit einem Taschentuch festhielt. Sie ist praktisch komplett abgewischt.«

»Also war Evans dumm genug, auf seinem Weg hinein die Tür anzufassen, hat dann aber die Waffe abgewischt?«

»Genau das glaubt der Detective Inspector.«

»Und was glauben Sie?«

»Ich ... bleibe vorerst unvoreingenommen. Jetzt, da ich den Kerl kenne, bin ich geneigt, Ihnen zuzustimmen – es ist nicht seine Art von Verbrechen.«

»Gab es weitere interessante Fingerabdrücke im Zimmer?«

»Reichlich. Das Haus wurde wochenweise vermietet, nicht wahr? Aber die einzigen Fingerabdrücke auf der Waffe sind vom Opfer und von ihrer Freundin Annie. Und wir wissen, dass sie ihn nicht erschossen haben kann, weil Sie bei ihr waren. Sie versuchen übrigens, ihren Hintergrund zu prüfen. Und es ist schwer, Spuren zu finden. Sie beten besser, dass sie keine kriminellen Verbindungen hat – der Detective Inspector liest viel mehr in Ihre Freundschaft zu ihr, als Ihnen lieb sein dürfte.«

»Sie hat mir noch immer nichts erzählt«, sagte Evan. »Ich habe genug Andeutungen gemacht, aber sie bleibt verschlossen.«

»Das muss sehr frustrierend für Sie sein«, gluckste Watkins.

»Verschonen Sie mich, Sarge. Nicht Sie auch noch. Für mich ist Annie Pigeon eine meiner Pflichten in Llanfair, so wie Fleischer-Evans.«

»Aber netter anzusehen, nicht?« Watkins lachte. »Ich rufe Sie an, wenn ich weiß, ob das Wochenende steht. Wenn der Detective Inspector einverstanden ist, übernimmt er die Rechnung.«

»Dann wohnen wir im Dorchester!«

»Und falls nicht, in einer Pension in Clapham.«

»Das reicht mir«, sagte Evan. »Ich will nur das Gefühl haben, etwas Nützliches zu tun. Hier herumzuhängen und mich machtlos zu fühlen, kann ich nicht ausstehen.«

»Ich werde sehen, ob ich die Erlaubnis bekomme, Sie mitzunehmen, ganz offiziell«, sagte Watkins. »Immerhin kannten Sie den Colonel. Es könnte nützlich sein, Sie dabeizuhaben. Und meine Frau ist auch glücklicher, wenn jemand ein Auge auf mich hat.«

»Um sicherzustellen, dass Sie nicht die Clubs mit den Mädchen besuchen?«, gluckste Evan.

»Um sicherzustellen, dass ich nicht verloren gehe«, gestand Watkins. »Sie hat keine hohe Meinung von meinen Fähigkeiten im Kartenlesen. Seit ich mal auf dem Heimweg von Liverpool nicht nach einer Wegbeschreibung fragen wollte und in Schottland gelandet bin.«

Evan lachte, als er auflegte. Er musste Betsy zustimmen, es war wahrscheinlicher, dass Ted Morgans Mörder ihn gut kannte, und das bedeutete, es musste jemand aus London sein. Betsy war ein schlaues Mädchen. Wenn Bronwen nicht dagewesen wäre, hätte er vielleicht – er unterbrach sich entsetzt in dem Gedanken. Bronwen! Er hatte am Samstagabend eine Verabredung mit Bronwen. Jetzt würde er sie verschieben müssen. Er hoffte nur, dass sie Verständnis haben würde.


Bronwen lächelte innerlich, als sie mit dem Bus von Bangor zurück in die Berge fuhr. Sie war im neuen Einkaufszentrum gewesen und hatte tatsächlich ein Kleid gefunden, das ihr gefiel. Es war weit entfernt von Betsys Vorstellung von aufreizender Kleidung mit neonfarbenem Elastan, aber es war definitiv das Richtige. Ein ärmelloses Kleid aus blauem Jeansstoff, oben mit winzigen Blumen bestickt und sehr figurbetont, wenn man es an der Taille zurückband. Es passte perfekt zu ihren Augen und machte sie groß und schlank. Es ergänzte außerdem ihren gesunden Freiluft-Teint, den diese neue Frau definitiv nicht hatte.

Bronwen war entsetzt, dass sie so rivalisierend dachte, aber sie konnte nichts dagegen tun. Betsy hatte ihren eigenen Verdacht bestätigt. Diese Frau war definitiv hinter Evan her. Bronwen hatte sie beobachtet und es stimmte alles. Sie versuchte ihn mit ihrer Tochter und der aufreizenden Kleidung anzulocken. Und er schien sich nicht allzu heftig dagegen zu wehren. Zweimal hatte Bronwen beobachtet, wie sie an ihn herangetreten war, und zweimal war er mit ihr gegangen.

Aber nach der Verabredung am Samstag würde alles gut werden. Sie würden ein intimes Abendessen genießen, sie würden viel reden und lachen, so wie sie es immer taten. Vielleicht sollte sie ihn sogar am späten Abend zu einem romantischen Spaziergang an der Küste überreden. Er würde merken, wie sehr er ihre Gesellschaft genoss. Sie würde ihm zeigen, wie viel sie gemeinsam hatten, und dann wäre diese neue Frau Geschichte.

In diese warmen, aufregenden Gedanken gehüllt, war sie überrascht, Evan vom Schulhof kommen zu sehen, als sie von der Bushaltestelle die Straße hinauflief.

»Oh, da bist du ja, Bron. Ich habe dich gesucht«, sagte er. Er wirkte definitiv besorgt. Das mussten die Strapazen einer Mordermittlung sein, dachte Bronwen.

»Ich war unten in Bangor einkaufen. Wie geht deine Ermittlung voran?«

»Im Augenblich geht nichts voran«, sagte Evan. »Ich bin bei dieser Sache ratlos, Bron.«

»Vielleicht können wir am Samstag etwas mehr darüber diskutieren. Zwei Köpfe denken besser als einer, nicht wahr?«

Evans Züge entglitten ihm. »Wegen Samstag«, sagte er. »Ich fürchte, wir müssen unsere Verabredung verschieben.«

»Ich verstehe.« Bronwens Gesicht war eine steinerne Maske.

»Könnten wir es vielleicht am nächsten Wochenende nachholen?«

»Vielleicht habe ich an dem Wochenende zu tun«, sagte Bronwen. »Ich habe ein paar Freunde, mit denen ich wandern gehen wollte – alte Freunde von der Universität, die ich eine Weile nicht gesehen habe. Ich muss mich deswegen nochmal bei dir melden.«

»Na gut«, sagte Evan. »Dann ein anderes Mal.«

»Vielleicht. Das hängt davon ab.«

»Wovon?«

»Von vielen Dingen.« Bronwen ging schweigend an Evan vorbei auf das Schulgebäude zu. Evan sah ihr nach. Irgendetwas ging hier vor, das er nicht ganz verstand.


17. KAPITEL 

»Jetzt weiß ich, warum ich nicht häufiger nach London komme«, sagte Sergeant Watkins, als sie sich durch die Menschenmassen in der Paddington Station kämpften. Eine dicke Frau fuhr ihn beinahe mit ihrem Gepäckwagen um. »Viel zu viele Menschen, und sie sind alle in Eile.«

Evan nickte. »Ich bin in Swansea aufgewachsen, und habe es immer für eine große Stadt gehalten, aber das ist nichts im Vergleich zu dem hier.«

Sie traten in das vom Smog gedämpfte Sonnenlicht hinaus. Busse brausten vorbei, Taxis hupten, Lichter blinkten und eine massive Menschenmasse strömte durch die Straßen. Evan und Watkins standen da und sahen aus und fühlten sich wie zwei Bauernlümmel.

»Wohin zuerst?«, fragte Watkins. »Meinen Sie, wir sollten zuerst ins Hotel einchecken?«

»Wir wollen ja nicht die ganze Zeit diese Taschen herumtragen, oder?«, stimmte Evan zu.

»Dann müssen wir zum Taxistand.«

»Spendiert die Polizei von Nordwales auch Taxis?«, fragte Evan. »Gleich da drüben ist die U-Bahn-Station.«

»Wenn wir Gepäck haben, zahlen sie«, sagte Watkins bestimmt. Er blickte auf die kleine Sporttasche in seiner Hand. »Und für mich zählt das als Gepäck.«

»Okay, und nachdem wir eingecheckt haben, gehen wir zur Wohnung des Colonels?«, schlug Evan vor.

»Vielleicht sollten wir mit Ted Morgan anfangen«, sagte Watkins nachdenklich, als sie sich in die Schlange zu den Taxis einreihten. »Wir wollen seine Geschäftskontakte überprüfen, und die sind morgen sicher nicht in der Stadt. Sie werden über das Wochenende auf ihre Landsitze zurückkehren.«

»Gut mitgedacht, Sarge«, sagte Evan.

»Die Adresse, die wir von ihm haben, ist nicht weit weg von unserem Hotel, oder?«, fragte Watkins.

»Das liegt in Mayfair und das Hotel ist in Victoria. Ich weiß nicht, ob das fußläufig erreichbar ist.«

»Sie sind doch derjenige, der durch die Berge wandert.«

»Das ist etwas anderes. Bürgersteige sind anstrengend für die Füße und ich habe meine guten Schuhe an.«

Watkins kicherte.

»Schon witzig, das mit seiner Adresse«, sagte Evan nachdenklich.

»Was ist daran witzig?«

»Dass wir nur eine einzige Adresse von ihm finden konnten, und zwar die, die sein Vater notiert hatte.« Er sah Watkins an. »Wenn Sie Geschäftsmann wären, würden Sie dann nicht immer ihre Visitenkarten bei sich haben? Und dennoch hatte er gar nichts bei sich – keine Unterlagen, keine Visitenkarten, überhaupt nichts, was mit seinen Geschäften in London zu tun hat.«

»Vielleicht wollte er das alles hinter sich lassen?«

Evan schüttelte den Kopf. »Erfolgreiche Geschäftsmänner wollen nichts hinter sich lassen. Sie haben ihre Handys und ihre elektronischen Kalender immer dabei.«

»Ja, vielleicht sind Sie da an etwas dran.«

Sie erreichten das vordere Ende der Schlange.

»Wohin geht’s, Kameraden?«, fragte der Taxifahrer gutgelaunt.

»Das Buckingham Arms Hotel«, sagte Watkins und stieg ein. »Kennen Sie das?«

»Ja. Unten bei Victoria, nicht wahr?«

»Ist es gut?«

»Na ja, es ist nicht der Buckingham Palace«, sagte der Fahrer. »Aber man bekommt, wofür man bezahlt, nicht wahr?«

»Und im Falle der Polizei von Nordwales bezahlt man nicht für viel«, kommentierte Watkins zu Evan.

Das Taxi fuhr sie die Edgeware Road hinab und am Marble Arch vorbei.

»Meine Frau liebt sowas«, kommentierte Watkins, während er die Speakers’ Corner, das Dorchester Hotel und dann Reiter betrachtete, die in traditionellen Bowlern und Reitjacken durch den Hyde Park kamen. »Sie war wirklich verstimmt, weil ich nach London fahre und sie nicht mitnehme. Sie sagte, sie würde so gerne unsere Tiffany mit hierher nehmen und ihr die Sehenswürdigkeiten zeigen, und das wäre die perfekte Gelegenheit. Ich musste ihr sagen, dass der Beamte, der mich begleitet, ein Pedant ist, wenn es um Regeln geht, und mich sofort melden würde, wenn sie mitkäme.«

»Vielen Dank, Sarge.«

»Tut mir leid, alter Junge. Entweder das, oder meine Frau und Tiffany hätten Geld für Harrods und das Theater haben wollen.«

»Ich glaube, dafür schulden Sie mir ein Bier«, sagte Evan.

»Gegen ein Bier hätte ich jetzt nichts einzuwenden. Es ist schwül, oder? Und im Zug war es auch heiß. Aber ich schätze, die Arbeit geht vor. Sie haben die Karte. Schauen Sie mal nach, wie wir zu der Adresse in Mayfair kommen. Wir laden unsere Taschen ab und überprüfen dann Mr. Ted Morgan.«

Evan hatte gerade Ted Morgans Adresse in Mayfair gefunden, als das Taxi vor einer Reihe viktorianischer Gebäude hinter der Victoria Station parkte. Das Buckingham Arms was eines von mehreren, die in Hotels umgewandelt worden waren.

»Er hat recht«, murmelte Watkins zu Evan. »Es ist nicht der Buckingham Palace. Es ist nicht mal so beeindruckend wie die Hotels an der Promenade von Llandudno.«

»Das zeigt, wie sehr die Polizei von Nordwales Sie schätzt, Sarge«, sagte Evan und stieg hinter dem Sergeant aus dem Taxi.

Sie meldeten sich an und bekamen von einer desinteressierten, deutschen, jungen Frau am Empfang zwei Schlüssel, dann stiegen sie die vier Treppen zu ihren Zimmern hinauf. Es gab keinen Aufzug. Die Zimmer waren klein, spartanisch eingerichtet und boten einen Ausblick auf die Schienen. Sie gingen ohne auszupacken direkt wieder hinunter und nahmen ein weiteres Taxi zurück nach Mayfair.

»Nobel, nicht wahr?«, sagte Watkins, als sie vor der eleganten Glas- und Marmor-Front eines Hauses standen, das sich zwischen ein georgianisches Haus und einen ruhigen Platz gleich hinter der Park Lane zwängte. »Ich gehe davon aus, dass Mr. Morgan ganz gut zurechtkam. Lassen Sie uns sehen, ob jemand zuhause ist.«

Die Haustür öffnete sich mit einem Summer und sie fanden sich vor einem Empfangstresen mit Glasfront wieder. Eine junge Frau mit rotem Schmollmund und falschen Wimpern feilte ihre langen, roten Fingernägel.

»Wir suchen die Suite 2B. Mr. Ted Morgan«, sagte Sergeant Watkins. »Ist gerade jemand im Haus?«

»Mr. Morgan ist nicht hier«, sagte die junge Frau gelangweilt. Die Oberschicht-Politur ihrer Stimme konnte den darunterliegenden Cockney-Akzent nicht verbergen.

Watkins zeigte seinen Dienstausweis vor. »Wir sind Polizisten. Können Sie uns bitte die Suite zeigen?«

»Es gibt keine Suite«, sagte sie. »Mr. Morgan lebt hier nicht. Wir verwahren nur seine Post für ihn.«

»Haben Sie dann seine richtige Adresse?«

»Nein, haben wir nicht.«

»Haben Sie keine Möglichkeit, ihn zu kontaktieren?«

»Nein. Er schickt einmal die Woche jemanden vorbei, der die Post abholt.«

»Wie lief das in letzter Zeit?«

»Es war seit einer Weile niemand mehr hier. Tatsächlich wurde unsere letzte Rechnung nicht beglichen.«

»Also stapelt sich seine Post hier. Können wir sie sehen?«

Sie sah ihn mit einem trotzigen Blick an. »Es kommt nichts außer Werbepost und die schmeißen wir weg.«

»Also hatte er in letzter Zeit überhaupt keine Post? Keine Rechnungen?«

Der kalte, trotzige Blick wankte nicht. »Ich sagte Ihnen schon, dass nichts kam, oder?«

»Sie wollen mir sagen, dass Sie seine echte Geschäftsadresse nicht kennen? Haben Sie denn gar keine Kontaktadresse von ihm?«

»Ich sagte Ihnen schon. Ich habe nichts.«

»Und Sie sind sich sicher, dass keine Post auf ihn wartet?«

»Nein.« Sie starrte ihn kalt und überheblich an.

»Wir sind Polizeibeamte, wie Sie wissen. Wir könnten mit einem Durchsuchungsbeschluss zurückkommen«, sagte Watkins wütend.

»Kommen Sie zurück, womit Sie wollen. Stellen Sie das Haus auf den Kopf. Sie werden hier nichts finden. Wir haben nur seine Post aufbewahrt.«


»Ich fürchte, sie hat die Wahrheit gesagt, Sarge«, sagte Evan, als sie die Eingangstür hinter sich schlossen. »Um wie viel wetten wir, dass er diese Adresse nur benutzt hat, um Leute wie seinen Vater zu beeindrucken?«

»Das würde erklären, warum seit ein paar Wochen keine Briefe mehr kamen. Also, was jetzt?«

»Wir könnten versuchen, ihn im Telefonbuch zu finden.«

»Er wird wohl kaum abnehmen.« Watkins kicherte.

»Nein, aber vielleicht jemand anderes. Ich hatte das Gefühl, dass er ein Frauenheld war. Er könnte sich die Wohnung mit jemandem geteilt haben.«

»Na gut. Suchen wir uns ein Telefonbuch.« Er blickte zurück zu dem Gebäude, das sie gerade verlassen hatten. »Ich glaube irgendwie nicht, dass die junge Dame uns ihr Telefonbuch anbietet.«

Evan lächelte. »Wir müssen herausfinden, wo er gewohnt hat, damit wir mit Nachbarn sprechen können.«

»Und wir müssen auch herausfinden, wo er gearbeitet hat. Er muss irgendwie Geld verdient haben, also muss er auch irgendwo eine Geschäftsadresse haben. Und einen Gewerbeschein muss es auch geben. Der würde uns verraten, ob er unter falschem Namen gearbeitet hat.«

»All diese Informationen würden Sich auch in seinen Steuerunterlagen finden, oder?«, schlug Evan vor.

»Oh ja, keine Sorge. Irgendwie finden wir ihn schon«, sagte Watkins zuversichtlich, als sie eine Telefonzelle erreichten.

»Da wären wir, Evan. Schreiben Sie die auf«, sagte Watkins, der das Telefonbuch durchsuchte. »Es gibt drei Edward Morgans im Großraum London.«

Evan notierte die Nummern und Watkins wählte die erste. »Mr. Edward Morgan?«, fragte er, als abgenommen wurde.

»Ja? Was wollen Sie?«, fragte eine raue Stimme mit Cockney-Akzent.

»Das war er offensichtlich nicht«, murmelte Watkins, als er auflegte. »Noch gesund und munter.«

Beim nächsten Telefonat meldete sich Mrs. Edward Morgan und sagte, ihr Ehemann sei auf der Arbeit, und sie könnten ihn bei der Garage der Londoner Verkehrsbetriebe antreffen. Er sei Fahrer der Buslinie 32.

»Natürlich könnte unser Ted Morgan außerhalb von London gelebt haben. Er wohnte vermutlich im Pendlergürtel in einem dieser nachgebauten Tudorhäuser«, kommentierte Evan, während Watkins die letzte Nummer wählte. »Die stehen nicht in diesem Buch.«

»Hallo?« Der Akzent war definitiv walisisch.

»Mrs. Morgan?« Watkins bedeutete Evan leise zu sein. »Ich wollte wissen, ob ich Ihren Ehemann sprechen kann.«

»Oh, aber er ist im Augenblick nicht hier. Er ist geschäftlich unterwegs.«

»Wo genau?«

»Ich bin nicht ganz sicher«, sagte sie. »Er reist viel.«
»Ist er schon lange weg?«

»Etwa einen Monat mittlerweile. Gibt es irgendwelche Probleme?«

»Das kann ich Ihnen nicht sagen«, sagte Watkins. »Wir sind von der Polizei von Nordwales und versuchen einen Mr. Edward Morgan zu finden. Können wir vielleicht bei Ihnen vorbeikommen?«

»Ich denke schon. Eddy ist doch nichts passiert, oder? Er fühlte sich pudelwohl, als er am vergangenen Wochenende anrief.«


Das Haus war eine typische Doppelhaushälfte an einer gewöhnlichen Straße in Ealing. Gepflegt, aber bescheiden. Mrs. Morgan sah ebenfalls gewöhnlich aus: mollig, mittleren Alters, in einem Polyester-Kleid mit Blumendruck. »Kommen Sie bitte herein«, sagte sie, ihr Gesicht war eine Maske der Angst. »Es gibt doch keine schlechten Nachrichten, oder? Ich hasse es, wenn er auf diese Geschäftsreisen geht und ich nichts von ihm höre.«

»Sind Sie aus Wales, Mrs. Morgan?«, fragte Sergeant Watkins, als sie sie in ein hübsches, kleines Wohnzimmer führte, mit einer dreiteiligen Sitzgarnitur aus blauem Plüschstoff und einem Fernseher in der Ecke.

»Oh ja. Wir sind beide aus Wales, aber ich bin aus dem Süden und Eddy aus dem Norden. Wir necken uns gern deswegen – welcher Teil besser ist, Sie wissen schon.«

»Haben Sie ein aktuelles Foto von ihrem Ehemann, Mrs. Morgan?«, fragte Evan behutsam.

»Oh, ja. Hier steht eins auf dem Kaminsims, das ist von der Hochzeit unserer Sandra«, sagte sie mit Stolz in der Stimme. Sie reichte es den Polizisten. Sie sahen einen großen, dicken Mann mit schütterem Haar, der neben einer recht unscheinbaren Frau in einem weißen Hochzeitskleid stand.

Evan gab das Foto zurück. »Es tut mir leid, dass wir Ihnen Sorgen bereitet haben«, sagte er, »aber er ist nicht der Mann, den wir suchen.«

»Sie meinen, es geht ihm gut?« Ein Lächeln breitete sich über ihr Gesicht aus. »Oh, was für eine Erleichterung. Sie haben meinen Tag gerettet.«

»Es gibt eben solche und solche, nicht wahr?«, murmelte Watkins zu Evan, als sie zur U-Bahn-Station Ealing Broadway zurückliefen.

Evan sah ihn fragend an.

»Ich meine, dass Mr. Morgan kein Ölgemälde war, aber sie sah aus, als hätte sie in der Lotterie gewonnen, als Sie ihr sagten, dass alles in Ordnung sei. Das beweist einfach, dass es in dieser Welt für jeden einen Partner gibt.«

»Aber wir sind keinen Schritt näher dran, Ted Morgans echte Adresse herauszufinden«, sagte Evan. »Liegen die Gewerbescheine für den Großraum London beim Stadtrat?«


Bis die behördlichen Büros schlossen, hatten sie keine weitere Spur zu Ted Morgans Existenz gefunden. Auf ihn war kein Gewerbeschein ausgestellt. Er zahlte keine Grundsteuer in einem der Londoner Bezirke. Bei einem Anruf in Newcastle konnte er bei einer ersten Suche in den Einkommenssteuer-Unterlagen nicht gefunden werden. Es schien, als würde Ted Morgan gar nicht existieren.

»Wo machen wir jetzt weiter, Sarge?«, fragte Evan.

Sie saßen an einem Tisch vor einem Pub namens Ye Grapes am Shepherd Market und hatten jeder ein Pint Bier vor sich stehen.

»Fragen Sie nicht mich, ich habe keine Ahnung.« Er trank einen großen Schluck. »Verdammtes, wässriges, Londoner Bier. Das kann Brains nicht das Wasser reichen.

»Er muss doch irgendwo gewohnt haben, oder nicht?«, fragte Evan. »Und er muss irgendwie Geld verdient haben. Er hat sich teuer eingekleidet. Und fuhr ein schickes Auto.«

»Verdammt«, sagte Sergeant Watkins. »Wir hätten die Registrierung des Wagens zurückverfolgen sollen. Das versuchen wir morgen, falls dieser Tage überhaupt noch jemand samstags arbeitet.«

»Wir könnten auch Scotland Yard kontaktieren und fragen, ob sie irgendeine Akte über ihn haben.«

»Warum sollten Sie?«

»Ich glaube, dass ein Mann der sich schöne Dinge leisten konnte, irgendein Einkommen hatte, und wenn wir es nicht zurückverfolgen konnten, muss es illegal gewesen sein.«

»Oder er ließ sich von einer reichen Partnerin aushalten.«

»Das ist auch eine Möglichkeit, aber ich weiß nicht, wie wir sie je aufspüren sollten.«
»Wir könnten dafür sorgen, dass alle Londoner Zeitungen die Nachricht von seiner Ermordung veröffentlichen und abwarten, wer aus dem Unterholz kommt. Wenn er reich war, kann ich mir vorstellen, dass es interessierte Parteien gibt, die ihren Anteil einfordern wollen. Vielleicht auch Menschen, denen er Geld schuldet.«

»Also fragen wir am Morgen bei Scotland Yard nach, dann setzen wir uns mit den Zeitungen in Verbindung«, sagte Evan und schrieb es flüchtig in sein Notizbuch. »Ich frage mich langsam, ob er überhaupt in London gelebt hat. Vielleicht wollte er nur vor seinem Vater und den Menschen zu Hause wie eine große Nummer wirken und arbeitete eigentlich ganz bescheiden in Stoke-on-Trent.

»Die Registrierung des Wagens sollte helfen«, sagte Watkins. »Ich glaube, ich setzte gleich das Hauptquartier darauf an.«

Evan sah sich um, ließ den modischen Londoner Kleidungsstil auf sich wirken und lauschte Unterhaltungen von Pendlern, die sich zum Feierabendbier versammelten. Es fiel ihm schwer, den Gesprächen zu folgen, und nicht nur, weil sie Englisch mit Londoner Akzent sprachen. Die Gruppe von jungen, leger gekleideten Männern neben ihm spickte ihre Unterhaltung mit Worten wie Gigabyte und Website, was Evan, der noch keinen eigenen Computer besaß, das Gefühl gab, Englisch sei nicht die einzige Fremdsprache, die hier gesprochen wurde. Die Gruppe junger Frauen in dunklen Hosenanzügen sprach über Networking und Werbevideos und Markteinführungen. Sie waren hier wirklich in einer ganz anderen Welt, stellte er fest.

Er hatte gerade sein Bier ausgetrunken, als Watkins zurückkam. »Das war eine verdammte Zeitverschwendung. Er ist von Ted Morgan Productions geleast, die Adresse ist der Hof seines Vaters, und er bezahlte in bar. Also sind wir kein Stück schlauer.«

»Vielleicht sollten wir Ted eine Weile vergessen und uns erst auf den Colonel konzentrieren«, sagte Evan. »Von ihm haben wir immerhin eine Adresse. Lassen Sie uns morgen die Wohnung anschauen. Dann können wir zu Scotland Yard gehen und herausfinden, ob sie mehr als wir über Ted Morgan wissen.«

»Und was wollen Sie heute Abend machen?«, fragte Watkins. »Ein feudales Abendessen, eine Show, ein Nachtclub?«

»Zahlt die Polizei von Nordwales?«

»Wenn wir uns danach richten, was die Polizei von Nordwales zahlt, haben wir die Wahl zwischen McDonalds und Fish and Chips, gefolgt von einem Blick auf die Lichter des Piccadilly Circus.«

Am Ende entschieden sie sich zum Abendessen für ein indisches Restaurant direkt hinter der Victoria Station, wo sie Lamm Biryani und Tandoori Hühnchen aßen, ehe sie in das Buckingham Arms Hotel zurückkehrten.

»Immerhin ist es sauber, das spricht doch für sich«, kommentierte Watkins, als sie wieder die vier Treppen zu ihren Zimmern hinaufstiegen. »Und ich kann das Training gebrauchen, nach all diesen Chapatis.«

»Ich wünschte bloß, sie hätten die Zimmer nicht für schmale Menschen gestaltet«, sagte Evan. »Mein Zimmer ist so eng, dass es neben dem Bett keinen Platz gibt, um sich anzuziehen.«

»Ich nehme an, das verhindert unerwünschte Besucher und Techtelmechtel.« Watkins lachte.

»Das tut es ganz bestimmt«, stimmte Evan zu. »Keine Chance, dass je zwei Menschen in eines dieser Zimmer passen, geschweige denn in die Betten.«

Als er die Tür hinter sich schloss, stellte er fest, dass er an Bronwen dachte. War sie wütend, weil er ihre Verabredung abgesagt hatte, oder machte sie sich überhaupt etwas daraus? Würde sie ihr Wochenende lieber mit Freunden von der Universität als mit ihm verbringen? Er wünschte sich, er würde wissen, was in ihrem Kopf vorging, und was er wirklich für sie empfand.


18. KAPITEL 

Ihr Hotel machte alles wieder wett, indem ihnen in einem dunklen Kellerraum ein herzhaftes, cholesterinreiches Englisches Frühstück serviert wurde. Drei Streifen magerer Bacon, fette, saftige Wurst, zwei Eier, frittierter Toast und gegrillte Tomaten. Das kam nicht ganz an Mrs. Williams’ Standard heran, aber es würde Evan definitiv den ganzen Tag über bei Kräften halten.

»Das wird meiner Frau nicht gefallen«, sagte Sergeant Watkins und klopfte sich auf den Bauch. »Sie sorgt immer dafür, dass ich auf mein Gewicht achte.«

»Dann müssen Sie es heute einfach abtrainieren, Sarge«, sagte Evan. »Und wir fangen damit an, zur Wohnung des Colonels in Kensington zu laufen.«

»Kensington? Ist das nicht meilenweit weg?«

»Wir können durch den Park gehen. Es wird Ihnen guttun.«

Sergeant Watkins seufzte. »Ich weiß nicht, warum ich Sie mitgenommen habe. Sie sind ein verdammter Sklaventreiber.«


Colonel Arbuthnot hatte in einem charakterlosen Ziegelbau namens Delaware Mansions in einem nicht so eleganten Teil von Kensington gelebt, der an Notting Hill Gate grenzte.

Die Hausverwalterin war so eintönig wie das Gebäude. Sie war eine dünne, hagere Frau mit humorlosem Gesicht und sie hieß passenderweise Mrs. Sharpe.

»Ich kann Sie nicht einfach in das Appartement des Colonels reinlassen«, sagte sie und schnaubte missbilligend.

Sergeant Watkins zog seine Marke hervor. »Polizei von Nordwales, Madam. Wir untersuchen die Ermordung des Colonels«, sagte er.

Das zeigte sofortige Wirkung. Die Augen der Frau traten ihr beinahe aus den Höhlen, als wäre sie in einem Cartoon. »Mord? Wollen Sie mir sagen, dass der alte Colonel ermordet wurde?« Evan fiel auf, dass der Oberschicht-Akzent verschwunden war und vom guten, altmodischen Cockney-Akzent abgelöst wurde. »Na sieh mal einer an. Den Tag werde ich mir rot im Kalender anstreichen. Wer sollte ihn denn töten wollen?«

»Wir sind hier um das herauszufinden«, sagte Sergeant Watkins. »Sie wissen vermutlich mehr über seinen Alltag als jeder andere.«

»Wir tauschten Grüße entsprechend der Tageszeit aus, wenn er ausging«, sagte Mrs. Sharpe zurückhaltend, für den Fall, dass die Polizisten mehr als das andeuten wollten. »Der alte Kerl tat mir leid. Er sei ein Niemand in dieser Welt, das sagte er mir immer.«

»Dann hatte er nur wenige Besucher?«, fragte Evan.

»Wenige? Ich kann mich in letzter Zeit an niemanden erinnern. Er ging jeden Morgen zu seinem Spaziergang raus, durch den Park, hielt dann an der hiesigen Bibliothek an, um Zeitungen zu lesen, und kam rechtzeitig zum Mittagessen zurück. Das war schon alles, wirklich. Nicht viel, was man als Leben bezeichnen könnte, nicht wahr?«

»Abgesehen davon ging er nicht aus?«

»Manchmal aß er in seinem Club zu Mittag, obwohl er mir sagte, dass es sich kaum mehr lohne hinzugehen, weil die alten Zausel mittlerweile alle tot seien. Und manchmal ging er abends ins Kino.«

»Allein?«

»Wer hätte schon mit ihm hingehen sollen?«, fragte Mrs. Sharpe. »Es tut mir leid zu hören, dass er ermordet wurde, aber auf gewisse Weise war das auch ein Segen, oder nicht? Er hatte nicht viel, für das es sich zu leben lohnte.«

»Dürften wir jetzt einen Blick in seine Wohnung werfen?«, fragte Evan.

»Ich verstehe nicht, warum«, sagte Mrs. Sharpe.

»Es könnte uns einen Hinweis darauf liefern, wer ihn getötet hat.«

»Na, irgendein Verrückter natürlich«, sagte Mrs. Sharpe erzürnt. »Wer sonst würde einen harmlosen, alten Mann ohne Geld töten?«

»Wir könnten trotzdem etwas finden«, beharrte Evan. »Ein Brief von einem entfernten Verwandten, sein Sparbuch ...«

»Ich kann Ihnen sagen, dass er seit Weihnachten keine Briefe bekommen hat«, sagte sie. »Ich weiß das, weil ich die Post in ihre Fächer sortiere.«

Und dabei ein wenig herumschnüffelt, dachte Evan.

Offensichtlich teilte Watkins seine Frustration. »Ich weiß nicht, warum Sie uns diese Angelegenheit so schwermachen, Mrs. Sharpe. Ich kann auch zu Scotland Yard gehen und in fünfzehn Minuten mit einem Durchsuchungsbeschluss wiederkommen, aber damit verschwenden wir nur noch mehr Zeit, oder nicht? Also, warum kooperieren Sie nicht einfach und geben uns seinen Schlüssel – es sei denn, Sie haben irgendetwas zu verbergen.«

Das zeigte Wirkung. »Ich?« Sie richtete sich zu voller Größe auf und sah über ihre Höckernase herab wie ein Raubvogel. »Junger Mann, ich habe in meinem ganzen Leben nichts Gesetzwidriges getan. Hier.« Sie stolzierte zu einem Schrank mit Glastür an der Wand und warf Watkins beinahe den Schlüssel hin. »229. Zweiter Stock, am Ende des Flurs.«

Die Flure waren unnatürlich still. Der Teppich war abgewetzt und ausgeblichen. Es gab einen antiken Lift mit einer offenen, schmiedeeisernen Kabine, aber sie nahmen die Treppe und begegneten niemandem. Die Wohnung des Colonels war ganz am Ende, mit Blick auf die Rückseiten anderer Gebäude, was sie dunkel und trüb machte. Kein Wunder, dass der Colonel sich so lebendig fühlte, wenn er im Sommer nach Wales kam.

Das Wohnzimmer war gefüllt mit hochwertigen Eichenmöbeln. Ein großer Rollschreibtisch, ein Tisch und Stühle mit gewundenen Beinen, und ein dick gepolsterter, lederner Clubsessel neben einem Gaskamin. Überall standen Andenken an ein Leben im Orient – ein großer Bronzebuddha in einer Ecke, ein Beistelltisch mit Messingplatte und einer orientalischen Wasserpfeife darauf, ein paar Drucke aus der Moghul-Dynastie an den Wänden. Auf dem Kaminsims und dem Schreibtisch standen alte Fotos von gutaussehenden, jungen Männern in Tropenkleidung, erlegten Tigern, indischen Palästen, und ein großes Porträt einer sehr schönen Frau. Die Vitrine an der Wand war gefüllt mit Silbertrophäen.

Alles war von einer Staubschicht bedeckt.

»Deshalb wollte sie uns nicht in die Wohnung lassen«, murmelte Evan. »Sie sollte sie wahrscheinlich sauber halten, während er weg war, und hatte ihn noch eine Weile lang nicht zurückerwartet.«

Watkins öffnete den Rollschreibtisch. »Na gut«, sagte er. »Machen wir uns an die Arbeit. Ich schaue mir die Fächer und Schubladen an, Sie suchen in Küche und Schlafzimmer nach Briefen oder irgendetwas anderem Interessantem.«

Der Schreibtisch war tadellos aufgeräumt. Wie auch die Küche und das Schlafzimmer. Über dem Kühlschrank hing ein Wandkalender mit Motiven aus dem glorreichen Großbritannien, die Wochen in Wales waren markiert. Der Nachttisch enthielt ausschließlich Bücher über die Geschichte des Gurkha-Regiments und eine Dose mit extra starken Pfefferminzbonbons. Der Kleiderschrank war fast leer. Der Colonel hatte seine magere Garderobe mitgenommen.

Evan kam ins Wohnzimmer zurück. »Da drinnen ist nichts, Sarge.«

»Hier gibt es auch nicht viel. Bislang sind keine versteckten Reichtümer aufgetaucht. Haben Sie unter der Matratze nachgesehen?«

»Nein, könnte ich machen. Irgendwie glaube ich aber nicht, dass der Colonel dumm genug wäre, dort Geld zu verstecken, wo die Augen der alten Mrs. Adlerauge es entdecken könnten.«

»Das ist vermutlich wahr. Ich wette, sie ist eine gute Schnüfflerin. Und es würde ihr gefallen, Teil einer Mordermittlung zu sein. Sie mag es, sich wichtig zu fühlen. Wenn sie uns also nichts zu sagen hat, dann gibt es nichts zu sagen.«

»Armer, alter Kerl«, sagte Evan und holte einen Umschlag hervor, in dem Weihnachtskarten steckten. »Nur fünf Weihnachtskarten, und eine davon kommt von einem Wohltätigkeitsverband für Soldaten. Es scheint keine verstimmten Verwandten zu geben, die auf ihre Chance warten, oder?«

»Wenn es sie gibt, hielten sie keinen Kontakt zu ihm. Schauen Sie, hier ist sein Adressbuch.« Er blätterte es durch. Die meisten Namen waren durchgestrichen.

»Hier ist sein Terminkalender«, sagte Watkins und nahm ein dünnes, in schwarzes Leder gebundenes Notizbuch heraus. »Ich gehe nicht davon aus, dass wir viel darin finden werden, aber vielleicht schauen Sie mal rein.«

Der Terminkalender war beinahe leer. Er bestätigte, was Mrs. Sharpe gesagt hatte. Der Colonel ging fast nie aus oder ließ es sich gutgehen. Dann erregte ein Eintrag seine Aufmerksamkeit, mit Bleistift geschrieben, in winzigen, ordentlichen Lettern.

»Hey, schauen Sie sich das an, Sarge«, sagte Evan »Cynthia, acht Uhr abends, Taffy’s. Und hier nochmal, im März. Und im April. Er hatte einmal im Monat eine Verabredung mit dieser Cynthia.«

»Eine junge Verwandte vielleicht?«

»Sie hat ihm keine Weihnachtskarte geschickt.«

»Wir sollten das überprüfen. Dafür müssen wir rausfinden, wo dieses Taffy’s ist. Irgendein walisisches Restaurant, vielleicht. Auf jeden Fall etwas Walisisches, mit so einem Namen.«

Mrs. Sharpe steckte ihren Kopf aus der Tür als sie vorbeigingen. »Etwas Interessantes gefunden?«, fragte sie.

»Hat der Colonel je jemanden mit dem Namen Cynthia erwähnt?«

»Cynthia? Das war nicht der Name seiner Frau, oder? Nein, das war Joanie. Er sprach ständig von Joanie. An eine Cynthia kann ich mich nicht erinnern. Er sagte mir, dass sie eine Tochter hatten, die draußen im Osten vor langer Zeit starb.«

»Nein, diese Person war im vergangenen Monat noch am Leben«, sagte Evan. »Danke für Ihre Hilfe, Mrs. Sharpe. Wir melden uns vielleicht noch mal, und Sie können uns anrufen, wenn Ihnen irgendetwas einfällt, das wichtig sein könnte.«

»Oh, und fassen Sie bitte in der Wohnung des Colonels nichts an«, fügte Sergeant Watkins hinzu. »Wir müssen vielleicht Fingerabdrücke nehmen, also auch kein Staubwischen.«

Er konnte nicht widerstehen, Evan anzugrinsen, als sie auf die Straße hinaustraten.

»Da ist eine Telefonzelle«, sagte Evan. »Lassen Sie uns dieses Taffy’s suchen. Das wäre ein guter Ort um weiterzumachen.«

»Nichts«, sagte Watkins einige Minuten später. »Entweder ist es nicht in London, oder sie haben es nicht nötig, Werbung zu machen. Wir stolpern wirklich in mehr Sackgassen, als mir lieb ist. Ich hoffe dieser Ausflug stellt sich nicht als völlige Zeitverschwendung heraus, sonst muss ich dem Detective Inspector sagen, dass ich Polizeigelder für absolut gar nichts ausgegeben habe.«

»Keine allzu großen Summen, diesem Hotel nach zu urteilen«, sagte Evan. »Ich denke, wir sollten zu Scotland Yard gehen und schauen, was die über Ted Morgan haben.«
»Von mir aus. Lassen Sie uns dieses Mal ein Taxi nehmen. Meine Füße bringen mich schon jetzt um.«

Bald schlichen sie im zähen Verkehr über die Church Street.

»Die U-Bahn wäre schneller gewesen«, seufzte Watkins.

»Der Verkehr ist dieser Tage schlimm, selbst am Wochenende«, sagte der Taxifahrer. »Zu viele verdammte Touristen. Wo kommen die Herren her?«

»Wales.«

»Das dachte ich mir. Den Akzent erkenne ich überall. Hier für die Sehenswürdigkeiten, ja?«

»Nein, wir sind Polizeibeamte und ermitteln hier«, sagte Watkins.

»Oh. Polizei, wie? Dann bin ich froh, dass ich nicht zu schnell gefahren bin.« Er lachte über seinen eigenen Witz.

»Sagen Sie mal«, sagte Evan plötzlich. »Kennen Sie zufällig einen Laden namens Taffy’s?«

»Taffy’s?« Der alte Taxifahrer kicherte, was in das Röcheln eines Raucherhustens überging. »Dann planen Sie wohl nebenbei etwas Erholung ein, ja?«

»Dann kennen Sie’s?«

»Natürlich kenne ich es. Gleich bei der Greek Street in Soho.«

»Könnten Sie uns dorthin bringen, statt zu Scotland Yard?«

»Das hat zu dieser Tageszeit keinen Sinn. Sie öffnen erst am Nachmittag.«

»Es könnte jemand da sein. Würden Sie uns bitte hinfahren?«

»Wie Sie wollen. Ich schau mal, ob wir durch den Park flitzen und diesem Chaos entkommen können.«

Fünfzehn Minuten später kam das Taxi in einer schäbigen Seitenstraße zum Stehen. »Da wären wir, die Herren. Taffy’s. Viel Spaß. Aber machen Sie nichts, was ich nicht auch tun würde!« Er gackerte wieder.

Watkins und Evan stiegen aus, standen da und sahen sich um, während das Taxi davonfuhr. Die Gasse roch nach Orangenschalen, verrottendem Abfall und Hunde-Urin. Von den meisten Gebäuden waren nur dreckige Ziegelwände und verschlossene Türen zu sehen, aber eine Tür stand offen und eine Treppe führte in einen Keller hinab. An der geöffneten Tür hing ein Schild unter Glas. »Taffy’s Club. Nur für Mitglieder.«  Das Schild war an beiden Seiten mit üppigen Frauen dekoriert, in Stöckelschuhen, aufwändigem Federhaarschmuck und nicht viel mehr.

»Es ist ein Stripclub! Was sagt man dazu – der alte Teufel.« Watkins kicherte. »Setzen Sie die Scheuklappen auf Evans, wir gehen rein!«

Evan folgte ihm die Treppe hinunter und durch eine Schwingtür in einen Vorraum mit rotem Satin an Wänden, Satin-Sofas und einem roten Plüschteppich. An der Wand hingen gerahmte Drucke von Botticelli-Aktbildern. Es gab mehrere Türen, alle waren geschlossen. Als sie überlegten, welche Tür sie zuerst nehmen sollten, klapperten hohe Absätze eine Treppe herunter und eine junge Frau platzte herein. Sie trug kein Make-up, Lockenwickler schauten unter einem Schal hervor und sie hatte dunkle Ringe unter den Augen. Es fiel schwer, sie mit einer der Schönheiten auf den Postern über ihnen in Verbindung zu bringen. Sie reagierte wie ein erschrecktes Rehkitz, als sie die beiden sah.

»Ey, was machen Sie hier?«, wollte sie wissen. »Wir haben nicht geöffnet. Los, verschwinden Sie, ehe Barry Sie sieht. Kommen Sie um vier zurück, dann öffnen wir.«
»Wir sind hier, um mit dem Boss zu sprechen«, sagte Watkins. »Würden Sie ihm sagen, dass wir hier sind?«

»Der Boss? Sie meinen Barry?«

»Ist er der Besitzer?«

»Nein, nur der Manager.«

»Wo ist dann der Besitzer?«

»Ich weiß es nicht. Ich arbeite nur hier«, sagte sie. »Warum wollen Sie das überhaupt wissen?«

»Nur eine kleiner Privatbesuch aus der Heimat«, sagte Watkins. »Taffy’s ist ein walisischer Name, oder, und wie Sie hören können, sind wir aus Wales.«

»Der Besitzer ist nicht zufällig auch aus Wales, oder?«, fragte Evan.

»Das weiß ich nicht. Wie gesagt, ich ...«

»Arbeite nur hier. Das wissen wir«, beendete Watkins den Satz für sie.

In diesem Augenblick ging die Tür hinten links auf und ein junger, dunkelhaariger Mann trat heraus. Er hatte stechende, dunkle Augen, einen sehr kurzen Haarschnitt, nach vorne gekämmt, wie bei den alten Römern, und er trug einen teuren, dunklen Anzug.

»Noreen, du bist spät dran«, bellte er. Dann bemerkte er Watkins und Evans. »Wir haben geschlossen.«

»Das hat uns die junge Dame bereits gesagt«, sagte Watkins. »Sind Sie Barry?«

»Was, wenn ja?«

»Wir würden uns gerne unterhalten. Polizei Nordwales.« Er zeigte kurz seinen Dienstausweis.

»Ich habe zu tun. Worum geht es?«

»Haben Sie ein Büro, in dem wir uns unterhalten können?«, fragte Evan.

»Wir können uns genauso gut hier unterhalten. Ich soll niemanden hinten ins Büro bringen.«

»Warum? Haben Sie da hinten etwas zu verbergen?«, fragte Watkins mit einem lieblichen Lächeln.

»Ich halte mich nur an Anweisungen«, sagte Barry.

»Na gut, Barry. Setzen wir uns«, sagte Watkins und wählte das nähere der beiden roten Sofas. »Wir würden gerne mit dem Besitzer sprechen. Wo können wir ihn finden?«

»Er ist im Augenblick nicht da.«

»Nicht da? Meinen Sie außer Landes?«

»Möglich. Ich bin nicht sicher. Er zieht mich nicht ins Vertrauen. Ich arbeite nur hier.«

»Wann kommt er zurück?«, fragte Evan.

»Kann ich nicht sagen.«

»Also gut. Arbeitet hier eine junge Frau namens Cynthia?«

»Ganz richtig. Eine unserer besten, kleinen Arbeiterinnen.« Barry versuchte sich an einem Lächeln.

»Können wir mit ihr sprechen?«

»Sie ist noch nicht hier.«

»Dann geben Sie uns ihre Adresse.«

»Sie schläft jetzt. Sie braucht ihren Schönheitsschlaf, wissen Sie? Sie werden später wiederkommen müssen. Sie kommt gegen drei her.«

Watkins seufzte ungeduldig. »Gut. Erinnern Sie sich dann an einen Kunden namens Colonel Arbuthnot?«

»Nie von ihm gehört.«

»Wir wissen, dass er regelmäßig herkam, also muss er ein Mitglied gewesen sein, nicht wahr?«

»Das ist möglich. Viele der Männer hier geben falsche Namen an. Sie wollen nicht, dass die kleine Frau zu Hause herausfindet, wo sie waren.« Barry lächelte herablassend.

»Dann lassen Sie uns die Aufzeichnungen einsehen.«

Barry stand auf. »Wenn Sie hier irgendetwas überprüfen wollen, kommen Sie besser mit einem verdammten Durchsuchungsbeschluss wieder«, sagte er.

»Kein Problem. Das machen wir«, sagte Sergeant Watkins. »Und versuchen Sie nicht, hier irgendetwas zu verstecken, denn wir werden suchen, bis wir finden, was wir wollen.«

»Was genau wollen Sie denn?«

»Herausfinden, wer einen Grund hatte, dem alten Kerl den Schädel einzuschlagen«, sagte Evan und war zufrieden mit der erstaunten Reaktion in Barrys Gesicht.


19. KAPITEL 

»Der Laden ist mir irgendwie suspekt«, murmelte Watkins zu Evan, als sie im Taxi auf dem Weg zu New Scotland Yard saßen. »Ich hoffe nur, er kann nicht zu viele Beweise verstecken, ehe wir zurückkommen.«

»Das ist ohnehin nicht unser Problem, oder?«, fragte Evan. »Das obliegt der hiesigen Sitte, festzustellen, ob sie dort irgendetwas Illegales treiben. Wir müssen nur wissen, ob der Colonel in irgendeiner Form darin verwickelt sein könnte.«

»Wie denn das?«

»Erpressung.«

»Aber man tötet doch nicht denjenigen, der erpresst wird.«

»Es sei denn, er weigert sich zu zahlen.«

»Möglich. Wahrscheinlicher, als dass jemand aus Llanfair ihn loswerden wollte.«

»Sie kennen den Colonel – er war von der alten Schule. Wenn er etwas entdeckte, das falsch lief, hatte er das Gefühl, dass er es um jeden Preis melden müsse.«

Das Taxi hielt vor dem neuen Gebäude aus Beton und Glas, das das Hauptquartier der Metropolitan Police beherbergte.

Evan blickte an der Fassade hinauf, als er aus dem Taxi stieg. »Kommt es Ihnen nicht seltsam vor, dass niemand im Taffy’s etwas über den Besitzer zu wissen schien – wer oder wo er ist?«

»Ich vermute, dass sie nur zugeknöpft sind«, entgegnete Watkins, als sie auf die gläserne Drehtür zugingen.

Die junge, weiblich Police Constable am Empfangstisch erklärte ihnen, dass samstags nicht allzu viele Leute im Dienst seien. »Welche Abteilung brauchen Sie?«, fragte sie.

»Fangen wir bei der Sitte an«, sagte Watkins. »Die dürften etwas über Taffy’s wissen, wenn es was Wissenswertes gibt.«

Sie blickte auf ihren Bildschirm. »Ich habe Sergeant Dobson hier. Ich rufe ihn an und richte aus, dass Sie hier sind.«

Ein paar Minuten später fanden sie sich in einem beengten Back-Office wieder, mit Glaswänden von den Kollegen abgetrennt. Der Ausblick zeigte noch mehr Ziegelbauten, mit einem schmalen Stück Themse dazwischen. Auf dem Tisch stapelten sich turmhoch Unterlagen, und ein besorgt aussehender Polizist in Zivil blickte von seinem Bildschirm auf, als sie eintraten. »Entschuldigen Sie die Unordnung«, sagte er. »Ich traue mich noch immer nicht, meine Notizen einem Computer anzuvertrauen. Ich behalte mir von allem Ausdrucke.«

»Das geht mir ähnlich«, sagte Watkins. Er streckte die Hand aus. »Sergeant Watkins und Constable Evans, Polizei von Nordwales.«

»Jim Dobson. Hocken Sie sich hin, wenn Sie einen Platz finden.« Sergeant Dobson schnappte sich einen Papierstapel und legte ihn auf den wankenden Turm auf seinem Schreibtisch. »So, was kann ich für Sie tun?«

»Was können Sie uns über einen Club namens Taffy’s sagen?«, fragte Watkins.

Ein Lächeln breitete sich auf Jim Dobsons Gesicht aus. »Taffy’s? Ich könnte Ihnen vermutlich mehr erzählen, als Sie hören wollen. Was wollen Sie denn wissen?«

»Alles, was Sie uns sagen können. Wer ist der Besitzer?«, fragte Evan.

»Es gehört einem Kerl namens Taffy Jones. Er hat seine Finger in allen möglichen hässlichen Angelegenheiten – Escort Services, Nepplokale, Prostitution, Drogen. Suchen Sie es sich aus, er mischt mit.«

»Taffy Jones – ist er Waliser?«

»Ursprünglich ja, nehme ich an. Aber man würde es nicht glauben, wenn man mit ihm spricht.«

»Irgendeine Ahnung, wo wir ihn finden können?«

»Das wüsste ich selbst auch gerne. So wie halb London, kann ich mir vorstellen. Es scheint, dass Mr. Taffy Jones sich aus dem Staub gemacht hat, und eine Menge Leute sehr unzufrieden zurückließ, inklusive einer mächtigen Schutzgeldorganisation, der er viel Geld schuldet.«

»Dieser Taffy Jones«, fragte Evan. »Wie sieht er aus?«

»Gutaussehender Kerl, groß, gut gebaut – ein wenig wie Sie.« Er nickte Evan zu. »Ende dreißig, Anfang vierzig. Elegant gekleidet.«

»Wir wissen vielleicht, wo er ist«, sagte Evan.

»Tun wir das?« Watkins wandte sich zu ihm.

»In der Leichenhalle der Polizei in Bangor«, sagte Evan.

»Sie meinen Ted Morgan?«, wollte Sergeant Watkins wissen.

Evan nickte. »Es passt alles zusammen, oder nicht? Kommt aus heiterem Himmel an, bringt nichts außer seinen Kleidern mit. Er versteckte sich.«

Watkins wandte sich an Jim Dobson. »Eine Ahnung, ob Taffy Jones ein Deckname gewesen sein könnte?«

»Ich weiß es nicht. Taffy Jones ist der einzige Name, unter dem wir ihn hier kennen. Sie sagten, er sei tot?«

»Wenn es derselbe Mann ist, hat ihm jemand in den Kopf geschossen. Vielleicht ist ihm die Schutzgeldmafia auf die Schliche gekommen.«

»Ist das wahr?« Jim Dobson nahm sich eine Zigarette. »Auch eine?« Er bot Ihnen die Packung an. »Stört Sie nicht, oder? Dreckige Angewohnheit, aber ich habe keine Zeit um aufzuhören.«

Er steckte sich die Zigarette an und nahm einen tiefen Zug. »In den Kopf geschossen, sagen Sie? Wie bei einer Hinrichtung?«

»Nicht wirklich. Eine hübsche, kleine Kugel aus einem kleinen Revolver, genau zwischen die Augen.«

Dobson schüttelte den Kopf. »Das klingt überhaupt nicht nach ihrem Stil. Eine Maschinengewehrsalve aus einem vorbeifahrenden Auto abzufeuern oder sein Haus anzuzünden, das wäre eher ihr Ding. Oder, wenn Sie ihn erwischt hätten, eine Kugel in den Hinterkopf, während ihm die Arme auf den Rücken gefesselt waren. Natürlich hatte Mr. Jones mit Sicherheit viele Feinde, auch jenseits der Schutzgeldmafia. Er segelte immer gerne hart am Wind, aber er war gerissen. Das muss ich ihm lassen. Wir haben es nie geschafft, ihm einen Riegel vorzuschieben. Gott weiß, wir haben es versucht, aber er war uns immer einen Schritt voraus.«

»Jetzt hat es jemand geschafft, ihm einen Riegel vorzuschieben«, sagte Evan, »wenn es denn dieselbe Person ist.«

»Haben Sie Fotos?«

»Nur eins, mit einem Loch in seinem Kopf«, sagte Watkins und holte es hervor. »Aber ich denke, damit könnte man ihn immer noch identifizieren.«

Dobson betrachtete es. »Sieht ihm ziemlich ähnlich«, sagte er. »Wie haben Sie es geschafft, ihn mit dem Taffy’s Club in Verbindung zu bringen?«

»Pures Glück«, sagte Evan. »Wir untersuchten einen anderen Mord, der sich vergangene Woche ereignete. Einem alten Colonel wurde in seinem Urlaub der Schädel eingeschlagen. Es stellte sich heraus, dass er regelmäßig im Taffy’s war.« Er sah mit einem enthusiastischen Grinsen auf. »Und ich glaube, wir haben vielleicht herausgefunden, wer ihn getötet hat!«

»Haben wir? Wer?«, fragte Watkins.

»Hören Sie, Sarge. Was halten Sie davon? Der Colonel hat jemanden im Dorf wiedererkannt und war überrascht, ihn dort zu sehen. Er erzählte mir im Pub davon, brach dann plötzlich ab und dachte sich eine lächerliche Geschichte aus. Ted Morgan, Taffy Jones, er war an diesem Abend im Pub. Wenn er sich in Llanfair versteckte, hätte er nicht gewollt, dass man ihn erkennt, oder? Er dachte, er wäre da oben sicher. Jeder kannte ihn als Ted Morgan, und wie viele Außenstehende kommen schon in ein kleines Dorf wie Llanfair? Es war einfach Pech, dass der Colonel dort war. Er konnte nicht riskieren, dass der Colonel nach London zurückkehrte und herumerzählte, dass er ihn gesehen hatte. Also schlich er nach ihm aus dem Pub, zog ihm eins über den Schädel und kam zurück, um sich wieder zur Gruppe zu gesellen.«

»Aber hätten Sie es nicht gemerkt, wenn er nach dem Colonel gegangen wäre?«, fragte Watkins.

»Bei der ganzen Aufregung an diesem Abend ist es möglich, dass er hinausgeschlichen ist. Daran habe ich vorher nicht gedacht. Vielleicht ging er auf die Toilette, ist dann durch die Hintertür verschwunden, tötete den alten Mann und kam auf demselben Weg wieder zurück. Es war riskant, aber es bestand die Möglichkeit, dass ihn in der kurzen Zeit niemand vermissen würde.«

»Sie könnten da an etwas dran sein«, stimmte Watkins zu.

»Es muss stimmen, Sarge. Er hatte vermutlich wahnsinnige Angst, dass der Colonel nach London zurückkehren würde und Gott und der Welt verkündete, dass er in Llanfair Taffy Jones unter falschem Namen begegnet war. Er konnte das Risiko nicht eingehen.«

»Nun gut, aber der Colonel hatte keine Gelegenheit, mit irgendjemandem zu sprechen, oder?«, fragte Watkins. »Wer wusste also noch, dass Ted Morgan Taffy Jones war?«

»Jemand in London musste gewusst haben, wohin er verschwand«, schlug Evans vor.

Dobson schüttelte den Kopf. »Niemand, mit dem wir gesprochen haben, und ich kann Ihnen sagen, dass ihn die zwielichtigen Gestalten sehr dringend finden wollen. Natürlich wollten sie ihn zuerst in die Hände bekommen. Hatte er irgendwelche engen Freunde oder Verwandte im Dorf, die vielleicht die Wahrheit kannten?«

Evan schüttelte den Kopf. »Nur seine Schwester, und mit der sprach er nicht. Er war zwanzig Jahre lang nicht mehr in der Nähe gewesen. Alle glaubten, er sei ein erfolgreicher Londoner Geschäftsmann.«

»Auf gewisse Art war er das«, kommentierte Dobson trocken. »Nur nicht so, wie sie dachten.«

Evan lächelte grimmig. »Die einzige Adresse, die wir von ihm hatten, war ein protziges Haus in Mayfair, dahin wurde aber nur die Post geliefert. Dort hat sein Vater immer hingeschrieben.«

»Jemand hat ihn wiedererkannt«, sagte Dobson. »Jemand, der noch eine offene Rechnung mit ihm hatte.«

»Wir sollten zurückgehen und uns den Club anschauen«, sagte Watkins. »Sie müssen eine Mitgliederliste haben. Vielleicht fällt uns ein Name auf, oder vielleicht hat er irgendwo persönliche Korrespondenz versteckt. War er verheiratet?«

»Geschieden«, sagte Dobson. »Und suchen Sie nicht nach der Exfrau als mögliche Verdächtige. Er hat sie sehr gut ausbezahlt, wie wir hörten. Er musste immerhin ihr Schweigen kaufen, nicht wahr?«

Er stand auf. »Soll ich sie runter zum Club begleiten? Man kennt mich dort und wird mich nicht an der Nase herumführen.«

»Dieser Typ namens Barry sagte, wir bräuchten einen Durchsuchungsbeschluss«, sagte Watkins vorsichtig.

»Durchsuchungsbeschluss. Barry Oates weiß sehr gut, wo ich ihm seinen Durchsuchungsbeschluss hinschieben werde. Er weiß, dass ich genug gegen ihn in der Hand habe, um ihn lebenslang hinter Gitter zu bringen, wenn er auch nur einmal zum falschen Zeitpunkt atmet.«

»Danke«, sagte Watkins. »Wir brauchen alle Hilfe, die wir kriegen können, wenn wir dem Ganzen auf den Grund gehen wollen.« Sie folgten Jim Dobson durch den menschenleeren Flur und über einen Aufzug hinunter in die Garage.


»Ich habe Ihnen gesagt, dass wir zurückkommen, nicht wahr?« Sergeant Watkins schenkte Barry Oates ein triumphierendes Lächeln, als sie wieder durch die Schwingtür des Taffy’s traten. »Wir haben Ihnen auch noch einen Freund mitgebracht.«

»Hallo, Barry. Läuft das Geschäft, während der Boss nicht da ist, um ein Auge auf dich zu haben?«, fragte Dobson freundlich. »Hast du in letzter Zeit etwas von ihm gehört? Keine Postkarte aus Rio oder Buenos Aires?«

»Sie können mich mal, Dobson«, sagte Barry. »Was wollen Sie überhaupt?«

»Nur ein freundschaftlicher Besuch, Barry. Ich wollte diesen beiden Freunden das Allerheiligste zeigen – das Büro vom Boss. Also mach auf.«

»Ich weiß nicht, was Sie zu finden glauben. Wir haben nichts zu verbergen. Sehen Sie sich um.« Er zwängte sich an Jim Dobson vorbei, führte sie in einen schmalen Flur und öffnete die Tür zu einem Raum. Er war geschmackvoll eingerichtet, mit einem großen Eichenschreibtisch, Teppichboden mit dickem Flor und gedämpfter Beleuchtung. Es hätte das Büro eines Managers sein können.

»Kommen Sie herein«, sagte Barry und setzte sich in den Ledersessel in der Ecke.

Die Durchsuchung des Schreibtisches förderte eine Akte mit Namen zu Tage, darunter auch der Name des Colonels. Aber kein anderer Name, den sie wiedererkannten.

»Hier sind keine Rechnungsbücher«, kommentierte Watkins.

»Ja, nun, das ist ein nobler Laden. Dafür haben wir einen Buchhalter«, sagte Barry. »Ich kann Ihnen seinen Namen geben. Am Montag ist er wieder da. Aber da werden Sie nichts finden, das Sie uns anhängen können.«

»Ich glaube, wir vergeuden unsere Zeit«, flüsterte Watkins Evan zu. »Wenn irgendetwas hier war, wurde es versteckt.«

»Ich weiß nicht einmal, was hier gewesen sein könnte«, sagte Evan. »Sie heben nicht zufällig Kopien von Erpresserbriefen und ähnlichem auf, oder?«

»Wer sagt denn etwas von Erpressung?«, wollte Barry wissen. »Wir sind in keine Aktivitäten dieser Art verstrickt. Nur sauberer, guter Spaß. Fragen Sie den Sergeant.« Er grinste Dobson an.

»Eines Tages kriegen wir dich Barry, das hat keine Eile«, sagte Dobson ruhig. »Wenn du uns jetzt helfen könntest, deinen Boss zu finden, wären wir alle deutlich zufriedener, nicht wahr? Irgendeine Ahnung, ob er zum Beispiel nach Wales gegangen ist?«

Barrys Gesichtsausdruck zeigte für eine Sekunde seine ehrliche Überraschung, ehe er seine Fassung wiedererlangte. »Sie meinen, er könnte die alten Herrschaften zu Hause besucht haben? Na, ist das nicht nett?«

Sein Blick glitt zu einem Gemälde an der Wand. Es war der Snowdon, vom Llyn Llydaw aus betrachtet. Die Bäume leuchteten in vollen Herbstfarben und der See reflektierte den Gipfel. Evan ging hinüber um es sich anzusehen. Ein Fotoalbum lag auf dem Buffet – ein beeindruckendes Buch, mit verziertem Ledereinband. Evan fragte sich, ob es noch mehr Fotos aus Wales enthielt. Vielleicht hatte Ted Morgan sich insgeheim doch nach seinem Geburtsort gesehnt.

Er öffnete das Buch und schlug es beinahe sofort wieder zu. Das waren absolut keine walisischen Berge, sondern spärlich bekleidete, junge Frauen in provokativen Posen. Watkins kam zu ihm herüber.

»Ein Vorgeschmack für die Kunden?«, fragte er Barry.

»Gefällt Ihnen eine?«, fragte Barry frech. »Ich könnte später am Abend etwas für Sie arrangieren. Für ein nettes Abendessen, meine ich. Oder eine Runde Darts?«

»Irgendwie glaube ich nicht, dass das meiner Frau gefallen würde«, sagte Watkins. Er blätterte weiter durch das Buch. »Miss Cynthia Cardew. Sie wird Ihnen das sportliche Leben zeigen«, las er vor und deutete auf das Foto einer aristokratisch aussehenden, jungen Frau mit Reitmütze und nicht viel mehr, außer der Reitgerte in ihrer Hand. »Ich muss schon sagen, der Colonel hatte Geschmack. Ich würde immer noch gerne mit ihr sprechen.« Er blätterte weiter. »Puh. Ganz schön warm hier drinnen, oder?« Er zog an seinem Kragen und stieß Evan gutgelaunt an. »Sie sollten sich so etwas in ihrem Alter noch nicht anschauen Junge.« Er wollte das Buch zuklappen, doch Evan hielt ihn auf.

»Da, einen Moment, Sarge. Blättern Sie eine Seite zurück.«

»Gefällt Ihnen eine?« Sergeant Watkins kicherte.

Die Seite klappte um. Die junge Frau hatte einen Fuß mit Stöckelschuh auf ein Bärenfell gestellt und ein großer Fächer aus Straußenfedern verdeckte ihren nackten Körper, während sie aufreizend daran vorbei sah. Evan starrte ungläubig auf das Foto. Selbst mit dem glatt fallenden, platinblonden Haar und dem Marilyn-Monroe-Make-up erkannte er sie wieder. Die Bildunterschrift lautete: »Anita Dove. Sie wird Ihre Fantasie auf neue Höhenflüge mitnehmen.«

»Schauen Sie, Sarge.« Evan deutete nachdrücklich auf das Foto. »Das ist Annie Pigeon!«


20. KAPITEL 

»Lassen Sie mich zuerst mit ihr reden, Sarge«, schlug Evan vor, als der Zug in den Bahnhof von Bangor einfuhr. Es war schon nach acht, aber immer noch hell, obwohl sich die Sonne hinter unheilvollen Wolken versteckte. Das Meer war schiefergrau und mit weißer Gischt überkrönt.

»Trautes Heim, Glück allein«, sagte Watkins.

Sie waren vom Taffy’s direkt zum Bahnhof geeilt, um den nächsten Zug nach Hause zu erwischen. Ein Anruf bei Detective Inspector Hughes hatte ergeben, dass er das ganze Wochenende an einem unbekannten Ort Angeln war und nicht vor Montag zu erreichen wäre. Jetzt waren sie beide erschöpft und nervös.

»Ich glaube, wir sollten sie zur Befragung mitnehmen«, sagte Sergeant Watkins und nahm seine Tasche aus der Gepäckablage, als der Zug zum Stillstand kam. »Ich sehe keinen Grund dafür, warum Sie sich zuerst mit ihr treffen sollten. Sie wären vermutlich so weichherzig, dass es ihr helfen würde, sich rauszureden.«

»Dieses Mal nicht«, sagte Evan nachdrücklich. »Ich mag es nicht, zum Narren gehalten zu werden, Sarge, und sie hat mich verdammt noch mal zum Narren gehalten. Sie sah mich als gutmütigen, hilfsbereiten Kerl, der zufällig auch Polizist ist, und sie hat mich benutzt.« Er schlug mit der Faust in seine offene Handfläche. »Sie hat mich wirklich reingelegt. Diese gespielt höfliche Gleichgültigkeit, als wir Ted Morgan oben auf dem Hügel trafen – als hätte sie ihn nicht sofort erkannt. Und all die Panik wegen des Eindringlings – das war nur ein Trick, damit sie behaupten konnte, dass ihre Pistole gestohlen wurde. Sie tauchte sofort auf, als sie hörte, dass wir Selbstmord ausgeschlossen hatten. Sie wusste, dass wir ihre Fingerabdrücke finden würden.«

Watkins öffnete die Tür und trat auf den Bahnsteig hinaus. »Aber Sie sagten, dass sie wirklich verängstigt wirkte. Glauben Sie, dass sie Sie in ihr Haus gelockt und Sie dort beschäftigt hat, während ihr Freund herumschlich und den eigentlichen Mord übernahm?«

»Nein.« Evan schüttelte wütend den Kopf. »Ich habe während der Zugfahrt viel nachgedacht, und ich denke, sie hat mich in ihr Haus gelockt, damit sie das perfekte Alibi hätte, während sie den Mord selbst übernahm.«

Sie trafen auf ein Gedränge von ankommenden Touristen und wichen Koffern, Kinderwagen und kleinen Kindern aus.

»Wie hat sie das geschafft?«, flüsterte Watkins.

»Sie hat mich dazu gebracht, ihrer kleinen Tochter Gutenachtgeschichten vorzulesen. Ich fragte mich zu dem Zeitpunkt, warum sie auf diese eine Geschichte bestand. Sie sagte, es sei die Lieblingsgeschichte ihrer Tochter, aber das war sie nicht. Jetzt weiß ich warum – es war die längste, die sie finden konnte. Ich muss fünfzehn Minuten lang gelesen haben, bis ich fertig war, und dann wollte das kleine Mädchen natürlich noch eine hören. Und in der ganzen Zeit war Annie nicht im Zimmer, angeblich unten, um eine Flasche Wein zu öffnen und um ihrer Tochter die Gelegenheit zu geben, mich besser kennenzulernen. Das hat sie zumindest gesagt. Sie hätte ausreichend Zeit gehabt, um zu Ted Morgans Bungalows zu gehen, ihn zu erschießen und zurückzukommen. Kein Wunder, dass ihre Hand zitterte, als sie den Wein einschenkte!«

»Aber was ist mit dem Colonel?«, fragte Watkins, als sie auf dem Parkplatz seinen Wagen erreichten. »Sie kann ihn doch unmöglich getötet haben, oder?«

»Da bin ich mir jetzt nicht mehr so sicher«, sagte Evan. Er erinnerte sich daran, wie der Colonel panisch aus dem Pub stolperte und beinahe mit Annie zusammenstieß, die gerade reingekommen war. »Sie könnte die Person gewesen sein, die er erkannt hatte, nicht Ted Morgan, der immer noch mit seinen alten Kumpanen in der Lounge saß.«

»Welches Motiv könnte sie gehabt haben?«

»Dasselbe wie Ted Morgan, nehme ich an. Was, wenn sie mit der Absicht herkam, Ted zu töten, in der Gewissheit, dass niemand hier sie erkennen oder mit ihm in Verbindung bringen würde. Dann sieht sie den Colonel, der sie als eins der Mädchen aus dem Taffy’s Club erkennt. Jetzt würde der Colonel sie mit Teds Tod in Verbindung bringen können, wenn er redete. Er muss verschwinden. Sie hat das Pub außerdem direkt nach ihm verlassen.«

Er stieg neben Watkins in den Wagen, der sagte: »Und Sie glauben, dass sie Ihnen gegenüber eher gestehen wird?«

»Es ist möglich«, sagte Evan. »Ich würde zumindest gerne herausfinden, warum sie es tat.«

»Sie lässt sich nicht aus der Ruhe bringen und wollte Ted Morgan aus dem Weg haben. Wie stehen die Chancen, dass er der Vater ihres Kindes ist? Vielleicht hatte er eine Lebensversicherung abgeschlossen, mit der Tochter als Begünstigter. Wer weiß?«

»Lassen Sie mich bei ihr zu Hause mit ihr reden? Was Annie auch in Wirklichkeit sein mag, Jenny ist ein liebes, kleines Kind und ich möchte nicht, dass sie verstört mit ansehen muss, wie ihre Mutter mitten in der Nacht weggeschleppt wird.«

Watkins seufzte. »Na gut. Gehen Sie und sprechen Sie mit ihr, aber ich werde ein paar Männer abstellen, um ihr Haus zu überwachen. Ich will nicht riskieren, dass sie sich mitten in der Nacht aus dem Staub macht. Und Sie sollten auch auf sich aufpassen. Wenn sie schon zweimal gemordet hat, wird sie nichts davon abhalten, erneut zu töten. Wir wissen nicht, ob das ihre einzige Pistole war, oder?«

»Ich werde vorsichtig sein«, sagte Evan. »Ich möchte glauben, dass ich sie überzeugen kann, sich zu stellen.«

»Sorgen Sie nur dafür, dass sie Sie nicht überredet, sie durch ein rückseitiges Fenster abhauen zu lassen«, sagte Watkins trocken. »Was auch immer geschieht, ich hole sie direkt morgen früh ab. Sorgen Sie dafür, dass sie das weiß.«


Die Cottage-Tür öffnete sich als Antwort auf das Klopfen einen Spalt breit. Annie Pigeons argwöhnisches Gesicht blickte hindurch. Ein ungläubiges Lächeln breitete sich über ihr Gesicht aus und sie riss die Tür weit auf.

»Ich wusste nicht, wer so spät am Abend noch klingeln würde. Entschuldigen Sie den Morgenmantel. Ich habe gerade gebadet.« Sie lächelte ihn immer noch von unten an, ihre Augen flirteten mit ihm. »Ich hätte nicht erwartet, Sie zu sehen – ich hörte, Sie seien das Wochenende über unterwegs.«

»Das stimmt«, sagte Evans. »Ich habe beschlossen, früher nach Hause zu kommen.«

»Was war es denn, geschäftlich oder zur Erholung?«

»Ein bisschen von beidem«, sagte Evan. »Ich habe beschlossen, zur Erholung einer Empfehlung zu folgen, die man mir gemacht hat.«

»Oh, was war die Empfehlung?« Sie war noch immer entspannt, lächelte mit unschuldigen, blauen Augen zu ihm herauf. Sie trug einen flauschigen, weißen Bademantel und Evan fiel es schwer, sich daran zu erinnern, dass er eine Mörderin zur Rede stellte.

»Ein Laden namens Taffy’s Club. Nur dass die junge Dame, die ich mir gewünscht hatte, anscheinend nicht mehr verfügbar war. Wirklich schade, ihr Bild war immer noch in diesem Album.«

»Sie kommen besser rein«, sagte sie. Sie sah sich auf der Straße um. »So, was ist los?«, fragte sie, ihre Stimme klang jetzt schneidend.

»Sagen Sie es mir«, sagte Evan. »Ganz richtig. Da drüben steht ein Polizeiwagen. Ihr Haus wird beobachtet, damit Sie nicht auf dumme Ideen kommen.«

Sie berührte seinen Ärmel. »Evan, ich kann Ihnen alles erklären.«

»Das sollte schon überzeugend sein«, sagte Evan. Er lenkte sie ins Wohnzimmer und wartete, bis sie sich in den Vinyl-Sessel setzte. Er hockte sich mit einem Klappstuhl in die Ecke.

»Wie haben Sie das überhaupt herausgefunden?«, fragte sie. Ihr Gesicht war ohne ihre übliche Maske aus Make-up so weiß wie der flauschige Bademantel.

»Sie müssen mich für sehr dumm gehalten haben«, sagte Evan und versuchte den Zorn in seiner Stimme zu zügeln. »Sie konnten Ihr Glück wahrscheinlich gar nicht fassen, als ich Ihre Tochter rettete und Ihnen klar wurde, dass Sie einen zahmen Dorfpolizisten hatten, der nicht allzu intelligent wirkte. Sie haben wirklich hart gearbeitet, nicht wahr – haben mich gebeten, Sie herumzuführen, und mir all den Mist darüber erzählt, wie sehr Ihre Tochter mich mag, damit ich darauf hereinfalle und ihr eine Gutenachtgeschichte vorlese. Ich weiß jetzt, dass Sie mir eine Falle gestellt haben, aber Ihre Tochter dafür zu benutzen ...«

»Dieser Teil stimmte«, sagte sie. »Sie hielt Sie für den nettesten Mann, den sie je kennengelernt hat. Sie hat die ganze Zeit von Ihnen gesprochen.«

»Das war ein Glücksfall für Sie, nicht wahr? Sie hatten mich hier in der Falle – Ihr perfektes Alibi, während Sie losgingen und Ted Morgan umbrachten.«

»Ich habe Ted Morgan nicht umgebracht!«, rief sie.

»Ach nein? Wo waren Sie dann? Ein spätabendlicher Spaziergang durch das Dorf, mit Ihrer Pistole in der Hand?«

»Sie müssen mir glauben, Evan. Ich schwöre es.«

»Sie müssen nicht mich überzeugen – sondern die Jury. Und ganz ehrlich, ich glaube, es wird Ihnen schwerfallen, sie von Ihrer Unschuld zu überzeugen, denn Ihre Fingerabdrücke sind auf der Waffe, Sie haben mich für Ihr Alibi hergelockt und Sie haben als Callgirl für Ted Morgan gearbeitet. Man wird Sie wahrscheinlich sogar für zweifachen Mord drankriegen ...«

»Zweifach?«

»Der Colonel. Er war Stammkunde im Club. Sie haben einander erkannt, nicht wahr? Sie hatten Angst, dass er Sie verraten würde. Er hätte nur zwei und zwei zusammenzählen müssen, wenn Sie Ted umbringen, also musste er verschwinden. Sie verließen das Pub direkt nach ihm. Und Sie wussten, dass er ermordet wurde, als alle anderen noch dachten, es sei ein Unfall gewesen.«

»Ich sah, wie Ted aus Richtung des Baches zurückgeschlichen kam«, sagte sie ausdruckslos. »Und ich meinte den alten Kerl aus dem Club in London wiederzuerkennen, so habe ich es mir zusammengereimt.«

»Aber Sie haben der Polizei nichts davon gesagt.«

»Halten Sie mich für dumm? Bei Ted Morgan durfte man kein Risiko eingehen.«

»Also haben Sie ihn umgebracht.«

»Ich schwöre Ihnen, das war ich nicht. Ich wünschte mir, dass er tot wäre, aber ich habe ihn nicht getötet.«

»Wie kommt es dann, dass es Ihre Waffe war, Ihre Kugel? Es gab nie einen Eindringling oder einen Einbruch bei Ihnen, nicht wahr? Wenn jemand bei Ihnen eingebrochen wäre, hätten Sie als Allererstes nach der Pistole gesehen. Sie haben ihr Fehlen erst entdeckt, als wir Selbstmord ausgeschlossen hatten und es so aussah, als könnten Sie Hauptverdächtige Nummer eins werden.«

Sie sank in ihren Sessel zurück und sah sehr klein und verängstigt aus. »Also gut, ich war in dieser Nacht bei seinem Haus, aber ich habe ihn nicht getötet.«

»Aber Sie hatten die Waffe dabei?«

»Ich wollte ihn einschüchtern.«

»Damit er was tut?«

»Er sollte mich und Jenny in Ruhe lassen.« Sie schloss die Augen und seufzte. »Ich hatte wirklich gedacht, ich würde ihm dieses Mal entkommen. Ich dachte, es würde uns gut gehen und wir könnten ein schönes Leben haben.«

»Hören Sie auf mit dem Quatsch«, blaffte Evan. »Sie kamen her, um Ted Morgan umzubringen. Sie dachten wahrscheinlich, dass Sie damit davonkommen würden, weil niemand vermuten würde, dass Sie ihn kannten. Was haben Sie getan – ein romantisches Treffen verabredet, um ihn herzulocken? Ich kam nicht darüber hinweg, wie höflich Sie miteinander umgingen, als wir ihn auf dem Hügel trafen.«

»Ich wusste nicht, dass er hier sein würde.« Ihre Stimme war jetzt beinahe ein hysterisches Schluchzen. »Es war ein Schock, ihm hier auf diesem Hügel in die Arme zu laufen. Ich hatte keine Ahnung ...«

»Kommen Sie, Annie. Soll ich das glauben?«

»Ich schwöre, ich wusste nicht, dass er hier war. Ich wusste, er war Waliser und all das. Ich wusste nicht einmal, dass er London verlassen hatte. Dann herzukommen und ihn zu sehen – ich wusste nicht, was ich tun sollte. Ich bin wohl in Panik geraten.«

»Und haben Ihn erschossen.«

»Nein.« Sie seufzte erschöpft und schloss die Augen. »Sie können sich vermutlich nicht vorstellen, wie es war und wie es sich anfühlte, ihm zu entkommen.« Sie richtete sich auf. »Ich sollte wohl ganz vorne anfangen. Meine Mutter starb, als ich ein kleines Kind war. Mein Vater heiratete erneut und meine Stiefmutter wollte mich nicht im Haus haben. Mit sechzehn warf sie mich raus. Ich hatte Tanzunterricht genommen, als meine Mutter noch lebte, und ich hatte den Traum, Tänzerin zu werden. Also ging ich nach London um es in eine West-End-Show zu schaffen. Natürlich war es nicht ganz so leicht.

Wie auch immer, ich traf diese junge Frau, Glynis, bei einem Vortanzen. Sie war von zu Hause weggelaufen und hatte auch eine schwere Zeit. Also haben wir uns ein Zimmer geteilt und fürs Essen zusammengelegt. Dann kam sie eines Tages ganz aufgeregt nach Hause und sagte, sie hätte diesen Mann aus ihrer Heimat kennengelernt und er würde uns vielleicht als Tänzerinnen in seinem Nachtclub im West End einstellen. Na ja, wir waren völlig aus dem Häuschen. Wir hatten seit einem Monat von Baked Beans gelebt und hatten die Miete nicht zusammen. Also haben wir uns mit ihm getroffen und er war ein richtiger Charmeur. Er sagte, dass wir als Hostess anfangen müssten und wir zu Tänzerinnen aufsteigen könnten, wenn er uns für bereit hielt. Er hat uns Künstlernamen gegeben. Ich war Anita Dove und Glyn war Desirée St. Claire. Ganz schön ausgefallen, was?«

Sie schloss wieder die Augen und seufzte. »Natürlich bedeutete Hostess eigentlich Prostituierte. Aber das fanden wir zu spät heraus. Ich war noch Jungfrau. Glynis auch. Taffy – also Ted Morgan – kam in mein Zimmer und hat mich vergewaltigt. Als ich danach weinte, sagte er: ›Eines Tages wird dir das gefallen. Du wirst nicht mehr genug davon bekommen können.‹ Dann gab er mir etwas, damit ich mich besser fühle. Es war Koks. Er wollte, dass all seine Nutten abhängig waren. Abhängig von ihm. Arme Glyn. Sie ist wirklich abhängig geworden. Sie war in schlimmer Verfassung. Sie kam einfach nicht damit zurecht, was wir taten. ›Wenn mein Papa mich so sehen würde‹, sagte sie immer. Sie hat sich umgebracht. Eine Überdosis genommen. Ich habe sie gefunden. Armes Mädchen – sie hatte solches Heimweh. Sie sprach ständig über Wales und zeigte mir Bilder. Erinnern Sie sich an das Gemälde in Teds Büro? Das brachte sie immer zum Weinen. ›Da bin ich zu Hause‹, sagte sie immer. ›Da gehöre ich hin.‹«

»Und was ist mit Ihnen?«, fragte Evan leise.

»Ich? Ich habe weitergemacht. Ich habe mich gut geschlagen, hab mich sozusagen hochgeschlafen.« Sie lächelte verzerrt. »Wenn du arbeitest, ist Taffy gut zu dir. Wenn du etwas falsch machst, nimm dich in Acht. Das Einzige, was man nicht tun durfte, war zu gehen. Mädchen, die verschwanden, hatten die Angewohnheit tot wiederaufzutauchen.«

»Aber Sie sind gegangen?«

»Musste ich doch, oder? Ich war schon immer die Dumme. Nachdem Glynis gestorben war, bin ich richtig depressiv geworden und auf eine Sauftour gegangen – Alkohol, Koks, alles. An dem Wochenende war ich völlig besinnungslos. Das führte natürlich dazu, dass ich drei Tage lang die Pille nicht nahm. Sie dürfen raten, wer schwanger wurde. Taffy war außer sich. Er schickte mich zu einer Abtreibungsklinik. Aber ich konnte es nicht. Ich meine, das arme, kleine Kind, es war nicht seine Schuld, oder? Also bin ich durchs Fenster aus der Klinik verschwunden und weggelaufen. Ich floh so weit wie ich konnte und landete in einer Unterkunft in Manchester. Dort war man nett zu mir. Sie kümmerten sich um mich, bis ich das Kind bekam, dann suchten sie mir eine günstige Wohnung, während ich Arbeitslosengeld bekam. Aber es war eine schlimme Gegend und ich hatte Angst darum, wie Jenny aufwachsen würde. Die Kinder, mit denen sie spielte ... sie brachten ihr böse Worte bei und sowas.«

Sie blickte auf ihre Hände hinab und hob langsam den Blick zu Evan. »Deshalb entschied ich, herzukommen. Es war Glynis’ Paradies. Vielleicht könnte es auch für mich ein Paradies sein.« Sie hielt inne und atmete tief durch. »Und dann tauchte er auf. Ich wäre fast gestorben. Ich dachte, jetzt kann ich mich nirgends mehr verstecken. Ich musste bleiben und kämpfen. Also ging ich mit der Waffe zu ihm hinüber. Ich sagte ihm, dass ich ihn töten würde, wenn er mich und Jenny nicht in Ruhe ließe. Er lachte nur und nahm mir die Pistole ab. Er hatte die Kraft dafür. Ich weiß nicht, wer ihn getötet hat, aber ich bin froh, dass er tot ist.«

Sie stand auf und ging zum Fenster hinüber, zog den Vorhang zur Seite und ließ ihn wieder fallen. »Sie haben recht. Die Jury wird mir nie glauben.«

Sie streifte wie ein gefangenes Tier durch das Zimmer. Dann hielt sie an. »Hören Sie, Evan. Es tut mir leid, dass ich Sie da mit reingezogen habe. Es tut mir leid, dass ich Ihnen eine Falle gestellt habe. Aber es ist wahr, was ich über Jenny sagte. Sie hält Sie für den nettesten Mann, den Sie je kennengelernt hat. Und ich denke das auch.«

Evan saß auf der Kante der Sitzfläche und kämpfte mit widersprüchlichen Gefühlen. Er wollte aufstehen, sie in den Arm nehmen und ihr sagen, dass alles gut werden würde. Aber er konnte nicht. Sie hatte ihn schon mal ausgetrickst. Wie konnte er sicher sein, dass sie ihn dieses Mal nicht auch mit ihrer rührseligen Geschichte hereinlegte?

»Gibt es irgendjemanden, der Ihre Geschichte stützen könnte?«

»Nicht den Teil, dass Ted Morgan lebte und lachte, als ich ihn verließ«, sagte sie verbittert. »Und vermutlich wäre niemand bereit, über das zu sprechen, was in London passierte. Sie haben alle zu viel Angst. Obwohl er jetzt tot ist, würden sie vermutlich glauben, dass jemand anderes sie holen kommt. Glynis hätte ihnen alles bestätigt. Ich und Glyn ... wir hätten alles füreinander getan.«

Sie griff nach unten in das Bücherregal und nahm ein Fotoalbum heraus. »Das ist das einzige Foto, das ich von ihr habe«, sagte sie. »Wir sind auf einem dieser Flussschiffe nach Kew Gardens gefahren, als wir uns gerade kennengelernt hatten. Wir konnten es uns eigentlich nicht leisten, aber es war so ein schöner Tag. Wir haben ein Picknick gemacht. Einer der besten Tage meines Lebens.«

Sie schlug das Album auf und deutete auf einen Schnappschuss. Zwei Mädchen standen unter einem Fliederbaum in voller Blüte. Sie sahen jung und sorglos aus, wie Schulmädchen bei einem Klassenausflug. Annies blonde Locken bildeten einen Kontrast zu Glynis’ langem, dunklem Haar. Darunter stand in mädchenhafter Schrift: »Ich und Glynis Dawson. 3. Mai 1993.«

»Einer der Gärtner hat es für uns geschossen«, sagte sie.

Evan stand auf. »Dawson? Glynis Dawson, sagen Sie? Und sie kam hier aus der Gegend?«

»Ja. Nicht aus Llanfair, aber von unten am Pass, aus einem Ort namens Beddgelert. Ich wäre gerne dort hingezogen, aber es ist teurer und gehobener, oder? Hey, was ist denn los? Wo gehen Sie hin?«

Er war schon halb aus der Tür.

»Gehen Sie nicht weg. Ich komme wieder«, rief er und warf die Tür hinter sich zu.


21. KAPITEL 

Die Nacht war angebrochen, und der Sturm, der sich zuvor angekündigt hatte, blies jetzt in voller Stärke, während Evan den Pass hinunter nach Beddgelert fuhr. Regen peitschte gegen die Windschutzscheibe und starke Böen rüttelten den kleinen Wagen durch, sodass Evan darum kämpfen musste, ihn auf der schmalen Straße zu halten. Er war sich bewusst, dass jenseits der niedrigen Mauer eine steile Klippe bis zum See hinunter reichte. Er versuchte die Scheibenwischer schneller zu stellen, aber sie liefen schon auf höchster Geschwindigkeit und waren trotzdem nicht in der Lage, den Wassermassen Herr zu werden, die über das Glas strömten. Die Scheinwerfer schnitten einen jämmerlich kleinen Bogen aus Licht in die Schwärze des Nantgwynant-Passes. Jede Haarnadelkurve tauchte erschreckend plötzlich vor ihm auf und jedes Mal hatte Evan das Gefühl, ins Nichts zu schlingern.

Ich hätte Watkins anrufen sollen, dachte Evan. Ihm wurde bewusst, dass er impulsiv gehandelt hatte, alleine in die Dunkelheit hinauszueilen. War es nicht eine der grundlegendsten Prämissen der Polizeiausbildung, dass man wann immer möglich zu zweit losging? Er war so aufgeregt gewesen, als die Puzzleteile sich endlich zusammengefügt hatten. Er war sich sicher, dass seine Vermutung zutreffen musste. Er betete einfach, dass es so war. Er wollte nicht, dass Annie Pigeon den Rest ihres Lebens hinter Gittern verbrachte.

Die Lichter von Beddgelert tauchten durch den Regenvorhang auf und er fuhr jetzt an gepflegten grauen Steinhäusern vorbei. Er überquerte die Brücke und bog in den Hof des Royal Stag Hotels ein. Lichter schienen aus jedem Zimmer und es wirkte solide und einladend – ein großes, graues Steingebäude, das Schild mit dem weißen Hirsch schwang draußen im Wind.

Evan fand einen Parkplatz zwischen einem Mercedes und einem Jaguar. Offensichtlich war es nicht billig, im Royal Stag zu wohnen. Die Rezeption war nicht besetzt, aber aus der Bar zu seiner Linken kamen Stimmen. Er schob die Tür auf und fand sich in der Fantasievorstellung eines britischen Pubs wieder, die sich nur ein Außenstehender einfallen lassen konnte. Die Wände waren mit Eichenholz getäfelt. Schwere Eichenträger spannten sich über die Decke, verziert mit Gedenktafeln für Pferde. Weitere solcher Gedenktafeln schmückten auch die Säulen der Bar. Mittig an einer Wand prasselte ein Feuer in einem gewaltigen, gemauerten Kamin, obwohl es Sommer war. Am entfernten Ende des Raumes hatte sich eine Gruppe Menschen um einen Flügel versammelt. Sie lachten, während sie mehrere Konzertstücke anspielten.

Mr. Dawson stand an der Bar, in das Gespräch mit einem Kunden vertieft. Er war entspannt und lächelte, trug eine Köper-Hose und eine Strickjacke aus Lammwolle über einem karierten Hemd mit offenem Kragen – ganz anders als der schreiende Mann mit dem scharlachroten Gesicht, den Evan zuvor erlebt hatte.

»Also sagte ich dem Profigolfer«, sagte er, als Evan sich diskret näherte, »was er mit seinem verdammten Schläger anstellen kann.«

Sein Zuhörer lachte. Mr. Dawson blickte auf und sah Evan dort stehen.

»Suchen Sie jemanden?«, fragte er.

»Sie sind Mr. Dawson, richtig?«, fragte Evan. »Ich würde gerne kurz mit Ihnen sprechen, haben Sie eine Minute?«

Er wies Evan in Richtung des leeren Empfangsbereichs und folgte ihm dann. »Worüber wollen Sie sprechen? Kenne ich Sie?«

»Police Constable Evans. Polizei Llanfair, Sir«, sagte Evan. »Und ich möchte mit Ihnen über einen Mann namens Ted Morgan sprechen.«

»Ted Morgan? Nie von ihm gehört.«

»Und eine junge Frau namens Desirée St. Claire.«

Die Farbe wich aus Dawsons Gesicht. »Wir können hier nicht reden«, flüsterte er und blickte sich um. »Warten Sie einen Augenblick, ich hole mir eine Jacke. Es regnet, oder?«

»Wie aus Eimern.«

»Ich sage Howard, dass er alles im Auge behalten soll, bis ich zurück bin«, sagte er. Er verschwand in einem Hinterzimmer und kam dann wieder heraus, schon halb in seiner wasserfesten Jacke. »Gehen wir«, sagte er. Er führte Evan zu einem jägergrünen Jaguar, der auf dem Parkplatz mit der Aufschrift ›Eigentümer‹ stand.

»Steigen Sie ein«, sagte er. »Ich will nicht, dass uns jemand belauscht. Neuigkeiten verbreiten sich schnell an so einem Ort. Ich möchte nicht, dass jemand glaubt, das Hotel hätte Probleme mit dem Gesetz.«

Evan zögerte, als er die Beifahrertür öffnete, dann stieg er ein. Der Wagen fuhr mit einem Schub los und brauste durch die verlassenen Straßen, bis die Ortschaft hinter ihnen lag.

»Also gut, was haben Sie mir zu sagen?«, fragte er Evan.

»Ich denke, das wissen Sie, Sir«, sagte Evan. »Ich war in London, in einem Laden namens Taffy’s Club. Ich sprach mit einer jungen Frau, die dort zusammen mit Ihrer Tochter gearbeitet hat. Ich wollte Ihnen sagen, dass ich verstehen kann, warum Sie Ted Morgan getötet haben. Ich hätte vielleicht das Gleiche getan, wenn es meine Tochter gewesen wäre.«

Mr. Dawson lachte kurz und verbittert. »Ja, aber das wird vor Gericht auch keinen Unterschied machen, oder? Ich komme immer noch lebenslänglich ins Gefängnis.«

»Ich bin mir sicher, dass Sie eine mildere Strafe bekommen, wenn man die emotionalen Qualen in Betracht zieht, die Sie durchlitten haben.«

»Aber trotzdem Gefängnis.« Er seufzte, als er den Wagen weiter durch die Haarnadelkurven schwenkte. »Ich sage Ihnen jetzt, dass es mir nicht leidtut. Er war ein Monster. Er hat mir alles genommen, was ich je geliebt habe. Er verdiente den Tod. Ich hoffe, er schmort in der Hölle.«

»Vielleicht hat er den Tod verdient«, sagte Evan, »aber es stand Ihnen nicht zu, dieses Urteil zu fällen, oder?«

Dawson fuhr weiter, die Lippen fest aufeinandergepresst, während die Reifen in den Kurven quietschten. »Ich habe euch Jungs zu wenig zugetraut«, sagte er schließlich. »Ich war sicher, dass ich es wie einen Selbstmord aussehen lassen könnte. Ich konnte es nicht glauben, als ich ihn bei dieser Versammlung sah, lächelnd, heiter, und sich als den örtlichen Gönner darstellend – nach allem, was er meiner Tochter angetan hat. Ted Morgan war sein richtiger Name, sagen Sie?«

Evan nickte.

Mr. Dawson atmete tief ein und langsam wieder aus, sodass es wie ein Seufzen klang. »Ich habe ihn in London gesehen, nachdem wir die Leiche identifizieren mussten. Ich bin zu Taffy’s Club gegangen, um mir selbst anzuschauen, durch welche Hölle sie gegangen ist. Dieser Ted Morgan spielte den freundlichen Gastgeber. Er hatte schon ein anderes Mädchen besorgt, um den Platz meiner Glynis einzunehmen.« Seine Stimme brach und er blieb einen Augenblick lang still. Die einzigen Geräusche waren das tiefe Brummen des Motors und der sausende Wind.

»Natürlich wollte ich ihn damals schon umbringen. Ich hätte ihn auch umgebracht, wenn ich die Chance gehabt hätte. Aber ich hatte keine Waffe dabei. Ich hätte ihn gerne mit meinen eigenen Händen erwürgt, aber mit all diesen Bodyguards kam ich nicht in seine Nähe. Ich hätte nicht gedacht, dass ich ihn je wiedersehen würde, und dann war er da, und spielte den großen Wohltäter. Ich konnte mein Glück nicht fassen.« Er kicherte, während er das Steuer herumriss und die Reifen mit einem Quietschen antworteten. »Ich ging nach der Versammlung auf ihn zu. Er wusste natürlich nicht, wer ich bin. Ich sagte ihm, ich würde gerne in sein neues Projekt investieren und er lud mich zu sich ein. Er bot mir sogar etwas zu trinken an. Er saß da, ruhig und entspannt, und erzählte mir von seinen Plänen. Er sah auf und ich erschoss ihn. Genau zwischen die Augen. Ich war schon immer ein guter Schütze. Im Winter jage ich viel.«

Evan war sich sehr wohl bewusst, dass sie immer weiter den Pass hinaufgefahren waren, von wo er gekommen war.

»Also haben Ihre Männer es herausbekommen, ja? Ich nehme an, Ihr Detective Inspector – Hughes, nicht wahr – hat sich mit einem ganzen Team den Kopf über diesen Fall zerbrochen. Haben Sie auch Scotland Yard eingeschaltet?«

»Nein, eigentlich war es pures Glück«, sagte Even. »Einfach nur Pech für Sie, Mr. Dawson. Man zeigte mir ein Bild von Glynis und ich fand heraus, dass sie Dawson hieß. Da klingelte es bei mir, denn meine Vermieterin hatte mir alles über Sie erzählt, als Sie aus der Versammlung gestürmt waren. Ich habe zwei und zwei zusammengezählt und bin direkt zu Ihnen gekommen.«

»Dann war es wohl eher Ihr Pech«, sagte Mr. Dawson. Er bog auf einen kleinen Parkplatz beim Aussichtspunkt ein und der Wagen kam quietschend zum Stehen. »Steigen Sie bitte aus.«

»Machen Sie keine Dummheiten.« Evan kämpfte um eine ruhige Stimme. »Das wird es nur schlimmer machen.«

»Für wen? Nicht für mich«, sagte Dawson und lachte. »Niemand weiß, dass Sie hier sind, abgesehen von Ihnen und mir. Los jetzt, steigen Sie aus.«

»Was wollen Sie tun – versuchen abzuhauen? Wie weit können Sie wohl fahren, ehe man Sie schnappt?«

»Oh, ich gehe nirgendwohin«, sagte Dawson. »Sie gehen. Sie werden unglücklich stürzen. Weiß der Himmel, was Sie hier oben im Dunkeln wollten, aber Sie sind abgerutscht und auf diese Felsen gestürzt.«

»Glauben Sie, dass Sie stark genug sind, um mich über die Kante zu stoßen?«, fragte Evan.

»Oh nein, ich weiß, dass ich nicht stark genug dafür bin«, sagte Dawson und zog einen Revolver hervor. »Los, aussteigen.«

Evan öffnete die Autotür und trat in den Sturm hinaus. Er versuchte, sich mit klarem Verstand das beste Vorgehen zu überlegen. Vielleicht konnte er sich zwischen den Felsen verstecken, wenn er über die Brüstung sprang, aber vielleicht auch nicht. Er wusste nicht, ob Dawson eine Taschenlampe im Wagen hatte. Wenn er versuchte wegzurennen, würde er hinterrücks erschossen werden. Wie der Mann bereits sagte, war er ein sehr guter Schütze. Er hatte Ted Morgan sauber zwischen die Augen getroffen. Die einzige Frage war nur, ob Dawson ihn kaltblütig erschießen würde.

Dawson stieg nach ihm aus, den Revolver ständig auf Evans Kopf gerichtet. »Rüber an die Kante«, sagte er und deutete mit einem Kopfzucken die Richtung an.

»Glauben Sie nicht, dass man Verdacht schöpfen wird, wenn Sie eine Schusswunde finden? Glauben Sie, man könnte Waffen nicht zurückverfolgen? Und jemand muss den Wagen gesehen haben.«

»Wer? In so einer Nacht sind nicht so viele Autos unterwegs, oder? Und es wird keine Schusswunde geben. Wie ich bereits sagte, ich bin ein guter Schütze – ich werde Ihnen nur einen Streifschuss verpassen, gerade so schmerzhaft, dass Sie das Gleichgewicht verlieren und fallen.«

»Damit werden Sie nicht durchkommen«, schrie Evan um den Wind zu übertönen. Er betete, dass ein Auto den Pass heraufkommen möge, aber Tintenschwärze umgab sie. Es war spät für Wales. Alle waren schon in der Sicherheit ihrer Häuser, besonders in so einer Nacht.

»Ich wüsste nicht, was mich verraten sollte«, schrie Dawson zurück. »Es gibt nichts, was mich mit den Morden verbindet. Ich habe dafür gesorgt, dass man mich in der Bar gesehen hat, ehe ich durch den Notausgang verschwand und zurückkam. Und meine Fingerabdrücke wird man auch nirgends finden. Ich habe Ted Morgans eigene Waffe verwendet und meine Fingerabdrücke abgewischt, ehe ich sie in seine Hand legte.« Er lachte wieder und Evan erkannte jetzt, dass dieser Mann unter der Last seiner Verzweiflung zerbrochen war. Er wusste, dass Mr. Dawson nicht zögern würde, ihn zu erschießen.

»Das war schon ein Glücksfall, was?«, sagte er, trat näher an Evan heran und drängte Evan einen Schritt auf die niedrige Mauer vor dem Abgrund zu. »Ich konnte es nicht glauben. Ich hatte meine eigene Pistole in der Tasche, aber seine lag gleich dort auf dem Tisch, in meiner Reichweite – ein echtes Geschenk, finden Sie nicht? Da war ich mir sicher, dass ich es wie Selbstmord aussehen lassen könnte.«

»Aber Sie haben es nicht geschafft«, wandte Evan ein. Der fast waagerechte Regen versetzte ihm Stiche ins Gesicht und seine Zähne klapperten vor Kälte und Schock. »Und es war auch nicht Ted Morgans Pistole.«

Mr. Dawson zögerte. »War es nicht?«

»Sie gehörte einer jungen Frau namens Annie Pigeon. Ted Morgan hat sie ihr abgenommen. Die Polizei glaubt, sie hätte ihn getötet. Tatsächlich steht sie im Augenblick unter Beobachtung. Ihre Fingerabdrücke waren auf der Pistole und ich gehe davon aus, dass sie ihre Fingerabdrücke auch in Morgans Wohnzimmer finden werden. Wissen Sie, wer Annie Pigeon war? Klingelt es bei dem Namen? Sie war Glynis’ beste Freundin in dem Club in London.«

»Annie?« Die Pistole bebte. »Sie hat in ihrem Abschiedsbrief über Annie geschrieben. Sie schrieb, es tue ihr leid, dass sie Annie allein bei denen zurücklassen müsse.«

»Nun, Annie ist nicht länger allein«, sagte Evan. »Sie hat ein Kind und kann den Vater vermutlich nicht einmal erraten. Sie können sich vorstellen, was sie durchgemacht hat, oder? Wollen Sie immer noch, dass diese Frau für Sie ins Gefängnis geht? Und was ist mit dem kleinen Mädchen? Was wird wohl aus ihr?«

Dawsons Gesicht zuckte schmerzerfüllt.

»Glauben Sie wirklich, dass Sie Frieden finden, wenn Sie mich töten?«

»Nein«, sagte Dawson. »Ich werde nie Frieden finden, nicht solange ich lebe. Es war die Hölle, seit dem Tag, an dem sie weglief. Es war alles meine Schuld. Ich war zu streng mit ihr. Sie war mein kleiner Schatz, ich hatte die Sorge, dass ihr etwas geschehen könnte, also ließ ich sie nicht ausgehen. Am Ende war ich es, der sie in dieses Leben gedrängt hat.«

»Dann geben Sie einer anderen jungen Frau wie ihr eine Chance«, flehte Evan. »Lassen Sie Annie Pigeon nicht für einen Mord ins Gefängnis gehen, den sie nicht begangen hat.«

Dawsons Gesicht bebte, dann schüttelte er heftig den Kopf. »Der Teufel soll Sie holen«, sagte er. Er warf die Pistole zu Boden und rannte zum Wagen zurück. Der Motor war noch im Leerlauf. Evan war nicht sicher, ob Dawson vorhatte, ihn zu überfahren. Das große Auto schien direkt auf ihn zuzukommen. Er warf sich zur Seite, glitt auf dem nassen Kies aus und taumelte in die Mauer, während der Wagen ihn nur um Zentimeter verfehlte. Er richtete sich wieder auf und rannte in einer vergeblichen Verfolgungsjagd hinterher ins Tal hinunter. Dawson fuhr viel zu schnell. Er erreichte die erste Haarnadelkurve und bemühte sich nicht einmal, das Lenkrad einzuschlagen. Das Auto schoss über die niedrige Mauer und glitt für einen Augenblick durch die Luft. Die Scheinwerfer schnitten einen aberwitzigen Bogen in die schwarze Leere. Dann folgte ein übelerregendes Krachen von Glas und Metall, gefolgt von einer Explosion. Ein Feuerball schoss in die Luft. Dann war es still.


22. KAPITEL 

Bronwen öffnete ihre Haustür, um die Milchflaschen rauszustellen. Der Sturm war weitergezogen und Sterne leuchteten im klaren Himmel. Über dem Glyder Fawr ging der Mond auf und tauchte die Gipfel in ein kaltes Licht.

Dann rief eine sich überschlagende Stimme: »Bron? Bist du das?«

Sie rannte den Weg hinunter zu ihrem Tor. »Evan? Was machst du hier? Es hieß, du bist das Wochenende über weg.«

»Ich kam früher zurück«, sagte er. Sie zuckte zusammen, als sie im Licht einen ersten Blick auf ihn werfen konnte. Seine Haare klebten auf seiner Stirn und Blut rann aus einer üblen Wunde über seine Wange. Seine Kleidung war schlammverschmiert.

»Was in aller Welt hast du dir angetan?«, fragte sie entsetzt. »Du bist nass bis auf die Knochen. Und du blutest.«

»Es geht mir gut«, sagte er, sein Atem ging keuchend. »Ich muss das Hauptquartier anrufen. Es gab einen Unfall, über dem Llyn Gwynant.«

»Was für einen Unfall?«

»Ein Auto ist über die Klippe gestürzt.« Er rang noch immer um Atem.

»Du hast doch nicht dringesessen, oder?« Entsetzen lag in ihrer Stimme.

»Nein. Er ist ohne mich weggefahren.«

»Bist du den ganzen Weg vom Llyn Gwynant hergerannt?«

»Es war kürzer, als runter nach Beddgelert zu laufen«, sagte er, »da habe ich meinen Wagen stehenlassen.«

Sie nahm seinen Arm. »Komm rein«, sagte sie. »Ich mache dir eine heiße Schokolade, während du telefonierst.« Sie führte ihn hinein, als sei er einer ihrer Schüler. »Du zitterst. Zieh die nasse Jacke aus«, wies sie ihn an und kam mit einem rosarot und weiß gestreiften Handtuch zurück, das sie ihm um die Schultern legte. »Das Telefon steht auf dem Küchentisch. Ruf an, während ich die Milch warmmache.«

Sie beobachtete ihn, während er hastig in den Hörer sprach. Wasser rann ihm noch immer über sein Gesicht und tropfte aus seinem Haar auf die Schultern. Er wirkte völlig ausgelaugt. Bronwen merkte, wie ihre Gedanken um ihn kreisten. Sie sehnte sich danach, ihn in ihre Arme zu schließen, ihm zu sagen, dass alles gut werden würde, doch sie beschränkte sich darauf, Kakaopulver in eine große Tasse zu löffeln. Es war schön, die Gelegenheit zu haben, sich ausnahmsweise mal um ihn kümmern zu können. Sie hoffte, dass auch er merken würde, wie schön das war.

Die Milch kochte und sie rührte sie in den Kakao. Dann gab sie einen großzügigen Schuss Brandy dazu.

»Hier«, sagte sie und reichte ihm die Tasse mit einem Lächeln.

Evan trank einen Schluck, dann trat ein überraschter Ausdruck auf sein Gesicht. »Da ist Brandy drin.«

»Du hast ausgesehen, als würdest du ihn brauchen.«

»Wie kommt es, dass du Brandy im Haus hast – eine respektable Lehrerin wie du?«

»Für medizinische Zwecke«, sagte sie ruhig. »Komm schon, trink aus. Heiße Getränke sind gut gegen den Schock.«

»Danke. Das habe ich gebraucht«, sagte er und trank noch einen Schluck.

Bronwen tauchte wieder auf, mit einer dampfenden Wasserschüssel und etwas Watte. »Halt still. Du hast eine gemeine Schnittwunde am Kopf.«

»Wirklich?« Er legte überrascht eine Hand an die Schläfe. »Ich habe versucht, dem Auto auszuweichen. Ich muss mich wohl an der Mauer gestoßen haben. Das ist mir gar nicht aufgefallen.« Er zuckte, als sie die Wunde abtupfte. »Au, das brennt.«

»Halt still, du bist ja schlimmer als meine Kinder.«

Evan grinste.

»So. Jetzt siehst du wieder mehr wie ein Mensch aus«, sagte sie. »Ich wusste gar nicht, was da den Hügel runter auf mich zukommt, mit Schlamm und Blut verschmiert.«

»Das Nantgwynant-Monster.« Evan gluckste. »Ha – damit können wir noch eine Legende ins Leben rufen, um Touristen anzulocken.«

»Erzähl das nur nicht dem armen Fleischer-Evans«, sagte Bronwen. »Sie glauben doch nicht immer noch, dass er Ted Morgan umgebracht hat, oder?«

»Wir wissen jetzt, wer Ted Morgan getötet hat«, sagte Evan. »Es war Mr. Dawson aus Beddgelert.«

»Dawson, dem dieses große Hotel gehört? Was in aller Welt hatte er mit Ted Morgan zu tun?«

»Ted Morgan hat das Leben seiner Tochter ruiniert. Er hielt einen Prostituiertenring am Laufen. Dawsons Mädchen ist da hineingeraten und hat sich umgebracht.«

Bronwen nickte ernst. »Ich erinnere mich daran, von ihm gehört zu haben. Er hat den Tod nie verwunden, oder?«

»Er gab sich selbst die Schuld.«

Bronwen erschauderte. »Haben sie ihn geschnappt?«

»Er hat gerade seinen Wagen über die Klippe gefahren, armer Kerl. Immerhin haben seine Qualen jetzt ein Ende.«

Bronwen legte eine Hand auf Evans Schulter. »Aber was hatte der Colonel damit zu tun?«

»Er hat den Colonel nicht getötet«, sagte Evan. »Das war Ted Morgan. Er kam hierher, weil London zu heiß für ihn geworden war und sah, dass der Colonel auch hier war. Der Colonel war ein Stammkunde in seinem Club, und wir wissen alle, dass der Colonel gerne geplaudert hat. Ted Morgan konnte nicht riskieren, dass der Colonel nach Hause zurückkehrte und allen erzählt, wo er war. Er hat sich aus dem Pub geschlichen, und ihm den Schädel eingeschlagen. Annie Pigeon sah, wie er nach der Tat vom Ufer zurückeilte, aber sie hatte zu viel Angst, um etwas zu sagen.«

»Annie Pigeon?«, fragte Bronwen steif.

»Ja, wie sich herausstellt, war sie eine weitere junge Frau, deren Leben Ted Morgan ruiniert hat. Sie kam hierher um dem zu entkommen, nur um ihn hier wiederzusehen. Für sie muss das ein Albtraum gewesen sein.«

Bronwen starrte nachdenklich aus dem Fenster, dann nickte sie. »Dann werden sie Fleischer-Evans jetzt freilassen müssen, oder?«, fragte sie und wechselte bewusst das Thema.

»Am Morgen. Obwohl ihm die paar Nächte im Gefängnis vielleicht ganz gutgetan haben. Vielleicht lehrt ihn das, nicht so schnell die Beherrschung zu verlieren.«

»Das bezweifle ich«, sagte Bronwen. »Möchtest du noch einen Kakao, oder soll ich dir eine Suppe warmmachen? Selbstgemacht.«

Evan stand auf. »Das wäre toll, aber Sergeant Watkins wird jeden Moment hier sein.«

»Du musst doch nicht etwa wieder raus?« Bronwen seufzte, als er ihr voraus zur Haustür ging.

»Ich muss, Liebes.« Er drehte sich um und sah sie zärtlich an. »So ist das Leben eines Polizisten. Es dreht sich nicht nur darum, freundlich zu sein und Menschen zu helfen. Manchmal müssen wir auch die nicht so angenehmen Pflichten erledigen, und die Arbeitszeiten sind mies, genauso wie die Bezahlung ...«

Bronwen nickte. »Ich verstehe.«

Sie standen da und sahen einander an. »Es tut mir leid, dass ich unsere Verabredung heute Abend absagen musste«, sagte Evan.

»Ich dachte, du würdest nur eine Ausrede suchen, weil du es dir anders überlegt hast«, antwortete Bronwen.

»Warum sollte ich es mir anders überlegen?«

»Weil du sie mehr magst.«

»Sie?« Evan sah ehrlich überrascht aus. »Meinst du Annie Pigeon?«

»Du schienst sehr viel Zeit mit ihr zu verbringen. Ich fragte mich, ob dir die Vorstellung einer schon vollständigen Familie gefällt.«

Evan schüttelte den Kopf. »Ich hätte gerne eines Tages meine eigene Familie. Was nächstes Wochenende angeht, Bron ...« Er zögerte. »Ist es wirklich so wichtig, deine alten Freunde von der Universität zu treffen?«

»Nicht so wichtig«, sagte Bronwen.

»Ich habe mich gefragt, ob wir diese Verabredung neu planen könnten – oder vielleicht besser einen ganzen Tag daraus machen. Wir könnten unten am Strand picknicken und dann in das italienische Restaurant gehen, von dem wir gesprochen haben.«

»Jetzt wo ich darüber nachdenke«, sagte Bronwen, »diese Freunde waren schon immer ein wenig zu ernst für meinen Geschmack. Ich erinnere mich, dass sie mich einmal anschrien, weil ich durch das Nistgebiet der Rußseeschwalbe laufen würde. Woher sollte ich wissen, dass es ein Nistgebiet war? Ich versuchte nur den Weg zum Klo abzukürzen.«

Evan lachte. »Oh, Bron«, sagte er. Er schloss sie in die Arme und hielt sie fest.

»Du machst mich ganz nass!«, beschwerte sie sich und lachte ebenfalls.

»Entschuldige, das habe ich vergessen.«

»Macht nichts«, sagte sie und schlang die Arme um seinen Hals, eher er sie loslassen konnte. Es schien ganz natürlich, als sich ihre Lippen trafen.

Scheinwerfer erhellten die stille Straße und ein weißer Polizeiwagen kam zum Stehen.

»Ich muss gehen«, sagte Evan und ließ sie widerwillig los.

»Pass auf dich auf, Evan«, sagte Bronwen.

»Keine Sorge, ich bin unzerstörbar.« Er lief den Pfad hinauf.

»Evan! Du trägst immer noch ein rosarotes Handtuch um die Schultern!«, rief sie ihm nach und rannte hinterher, um es gegen seine Jacke auszutauschen.

Sergeant Watkins begrüßte ihn mit einem wissenden Lächeln. »Und Sie haben mich glauben lassen, dass Sie allein und in tödlicher Gefahr wären, dass Sie Wahnsinnige auf Berggipfeln bekämpfen«, scherzte er, als Evan näherkam. »Oder wurde da gerade ein Held zu Hause willkommen geheißen?«

»Etwas in der Art, Sarge.« Evan konnte das breite Grinsen nicht unterdrücken, als er sich neben Watkins auf den Beifahrersitz setze.


Am Montag ging in Llanfair alles wieder seinen gewohnten Gang. Fleischer-Evans öffnete den Laden und arrangierte Lammschnitzel in der Auslage. Er steckte ein Schild hinein. »Bestes walisisches Lamm.«

Briefträger-Evans kam mit einem braunen Umschlag aus der Post.

»Miss Roberts sagte, ich soll das direkt zu Mr. Parry Davies bringen«, rief er Fleischer-Evans zu. »Sie sagte, er käme von der Universität.«

Fleischer-Evans kam heraus und betrachtete den Umschlag. »Das wird der offizielle Brief der Archäologen sein«, sagte er aufgeregt. »Jetzt erfahren wir, ob unsere Ruine wirklich das Grab des Heiligen ist.«

Er begleitete Briefträger-Evans die Straße hinauf und rief vorbeigehenden Dorfbewohnern die Neuigkeit zu. Bald sah es in Llanfair aus wie in Hameln, mit Briefträger-Evans als Rattenfänger. Bis sie an der Bethel-Kapelle ankamen, hatten sie das halbe Dorf im Schlepptau.

»Dies ist ein großer Tag für Llanfair«, sagte Hochwürden Parry Davies, als er den Umschlag nahm und ihn in seinen Händen herumdrehte.

»Machen Sie schon, Mann. Öffnen Sie ihn. Spannen Sie uns nicht so auf die Folter«, rief Fleischer-Evans.

Mr. Parry Davies setzte seine Brille auf und öffnete den Umschlag. Sein Gesichtsausdruck veränderte sich, als er den Brief durchlas.

»Und, was steht da?«, fragte jemand. »Ist es doch nicht das Grabmal eines Heiligen?«

Mr. Parry Davies räusperte sich. »›Wir müssen Sie leider informieren, dass die Ruine, die wir vergangene Woche untersuchten, nicht mehr als die ehemalige Hütte eines Schäfers und ein Schafstall ist, höchstens einhundert Jahre alt.‹«

»Nicht Saint Celerts Grab? Nicht einmal die Burg von König Artus?«, fragte Fleischer-Evans fassungslos und ungläubig.

Mr. Parry Davies schüttelte wütend den Kopf und zerknüllte den Brief.

»Eine gute Sache, wenn ihr mich fragt«, murmelte Mrs. Williams zu der Frau neben ihr. »Jetzt können wir wieder das einfache, alte Llanfair sein, ohne diese ganzen Anhänge.«


Evan hatte den ganzen Vormittag unten in Caernarfon verbracht, bei einer Besprechung mit dem Detective Inspector und Sergeant Watkins. Er erfuhr unter anderem, dass Gwyneth Hoskins sich bei der Polizei gemeldet hatte, während er und Watkins in London waren. Sie hatte anscheinend die Nerven verloren und erzählt, dass Sam in der Nacht als Ted Morgan starb oben in Llanfair war, um ihn zu besuchen. Ted hatte ihn abgewiesen. Gwyneth wollte die Polizei wissen lassen, dass sie die ganze Zeit dagegen war. Sie habe nie gewollt, dass er geht, und habe versucht, ihn dazu zu überreden, mit dieser Information rauszurücken.

»So viel zur Loyalität«, hatte Watkins Evan zugeflüstert. »Was für eine Familie.«

Bis Evan wieder nach Llanfair zurückgefahren war, waren alle schon wegen des Briefs in Aufruhr, aber er stellte fest, dass noch mehr vor sich ging. Ein Umzugswagen stand vor Annie Pigeons Haus. Evan eilte hinüber, als Annie gerade mit Jennys Arche-Noah-Lampe aus dem Haus kam.

»Sie ziehen weg?«, fragte Evan.

Annie nickte. »Ganz recht. Es muss weitergehen.«

»Aber warum? Sie sind jetzt sicher. Sie müssen nicht mehr wegrennen.«

Annie lächelte. »Das hier ist nicht der richtige Ort für mich. Ich würde in hundert Jahren nicht Walisisch lernen. Wenn Glynis doch nur die Gelegenheit gehabt hätte, statt mir hierher zurückzukehren.«

»Wo ziehen Sie hin?«

»Für den Anfang zurück nach Manchester. Dort habe ich Freunde. Und dann vielleicht in den Lake District. Da ist es auch schön, nicht wahr? Und sie sprechen Englisch.«

»Ich wünsche Ihnen alles Gute, Annie«, sagte Evan. »Ich hoffe, dass für Sie alles gut wird, und für Jenny auch.«

»Dank Ihnen wird sie nicht in einer Pflegefamilie aufwachsen, während ihre Mutter im Gefängnis sitzt. Ich denke, wir werden zurechtkommen.«

»Passen Sie auf sich auf«, sagte Evan.

»Sie auch. Suchen Sie sich ein nettes Mädchen und gründen Sie eine Familie. Sie werden einen umwerfenden Vater abgeben.«

»Ich denke, ich werde mich bald darum kümmern können«, sagte Evan.


Auf der anderen Straßenseite, im Red Dragon, wischte Betsy gerade Tische ab, als sie den Umzugswagen vor Annies Haus bemerkte.

»Harry. Schau dir das an!«, rief sie aufgeregt. »Sie haut ab!«

»Wer?« Harry gesellte sich zu ihr ans Fenster.

»Diese Frau, die Evan Evans nachgestiegen ist.« Sie blickte nachdenklich die Straße hinauf. »Wenn ich jetzt noch Bronwen Price davon überzeugen könnte, eine Lehrerstelle in der Antarktis anzunehmen ...«


  GLOSSAR WALISISCHER AUSDRÜCKE


  
    Bach – klein, freundliche Anrede (das ch wird wie in Bach gesprochen)

Bwlch y Saethau – bedeutet: Pass der Pfeile, Gebirgspfad auf dem höchsten walisischen Berg Snowdon

Eisteddfod – traditionelle walisische Kulturveranstaltung (sprich eye-steht-vod)

 Glyder Fawr – walisischer Berg

Llanfair – fiktives Dorf in Nordwales (sprich Chlan-veyer)

Llanfairpwllgwyngyllgogerychwyrndrobwllllantysiliogogogoch  – bedeutet: Marienkirche im Talkessel der weißen Hasel, in der Nähe des schnellen Strudels und der Tisiliokirche bei der roten Höhle, eine Gemeinde in Wales mit dem längsten Ortsnamen Europas

Llyn Llydaw – See am Fuß des Berges  Snowdon 

Nos da – Guten Abend

Sut yut ti – Wie geht es ihnen?

Yr Wyddfa – bedeutet: Grabstätte, Gipfel des walisischen Bergs Snowdon

  


  In eigener Sache …


  Wie hat dir dieses E-Book gefallen? Hat es dich gut unterhalten?


  War es spannend, hattest du manchmal ein klein wenig Gänsehaut? Hat es dich bewegt – zu Tränen gerührt oder zum Lachen gebracht? Was hat dir gefallen und was nicht? Vielleicht möchtest du uns, anderen Lesern und dem Autor mitteilen, wie es dir mit dieser Geschichte ergangen ist? Für den Autor sind deine Eindrücke eine Wertschätzung der vielen, vielen Stunden, die er mit Schreiben verbracht hat. Und sie sind eine Chance – denn nur mit dem Feedback von Lesern wie dir kann er sich weiterentwickeln. Und anderen Lesern hilfst du mit deiner Meinung dabei, auf Neues aufmerksam zu werden.


  Wir freuen uns jetzt schon auf eine Rezension von dir in deinem bevorzugten Online-Shop. Vielen Dank für deine Mühe!


  Unser gesamtes Verlagsprogramm findest du hier



  Website



  Folge uns, um immer als Erster informiert zu sein


  Newsletter


  Facebook


  Twitter
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  Über die Autorin


  [image: Autorenfoto_ebook]Rhys Bowen wuchs in England auf, lebt und arbeitet in San Francisco. Zunächst schrieb sie Kinderbücher, doch auf einer Reise in ihre malerische walisische Heimat fand sie die Inspiration für ihre Constable-Evans-Krimis. Diese Kriminalgeschichten sind mittlerweile Kult und wurden mehrfach mit Preisen ausgezeichnet.


  Mehr zur Autorin findest du auf


  www.digitalpublishers.de/autoren/rhys-bowen-autorin/



  www.rhysbowen.com/



  www.facebook.com/RhysBowenAuthor



  www.twitter.com/Rhysbowen



  Alle Titel von Rhys Bowen bei dp DIGITAL PUBLISHERS:


  Tödliches Idyll


  ISBN: 978-3-96087-461-4
Mehr Infos hier



 Tod eines Tenors

 ISBN: 978-3-96087-693-9
Mehr Infos hier



  Mehr clevere Ermittler


  [image: MU_160x256px]Tote Frauen lügen nicht
Angelika Lauriel

  ISBN: 978-3-94529-591-8

Taschenbuch-ISBN: 978-3-94529-593-2


  Das Liebesleben von Lucy Schober und Kriminalkommissar Frank Kraus ist endlich perfekt, denn sie freuen sich auf die bevorstehende Geburt ihrer Zwillinge. Alles läuft ausgezeichnet – bis ein geheimnisvoller Verehrer Lucy mit anonym versandten Gedichten und Blumen bedrängt. Frank reagiert mit Vorsicht anstatt mit Eifersucht. Zudem verhält sich Ilina, Lucys Freundin, in letzter Zeit seltsam. Lucy ahnt, dass eine tragische Geschichte hinter Ilinas Verhalten steckt. Deswegen will Lucy ihr helfen, doch schneller, als beiden Frauen lieb ist, geraten sie in ein Netz aus Lügen und Verleumdungen, das mit Franks aktuellem Mordfall im »Milieu« zu tun hat. Aber Lucy wäre nicht Lucy, wenn sie dabei nicht in Lebensgefahr geriete. Können die beiden Frauen gerettet werden, oder kommt jede Hilfe zu spät?


  



  ***



   [image: DM_160x256]Tödliche Zeilen

    Dorothea Stiller

    ISBN: 978-3-96087-465-2

    Taschenbuch-ISBN: 978-3-96087-466-9



Nach Jahren kehrt die pensionierte Lehrerin Agnes Munro in das malerische schottische Küstenstädtchen Tobermory zurück, um ihrer Freundin Effy in dieser schweren Zeit beizustehen. Denn die Kleinstadt wird von einem tragischen Todesfall überschattet: Effys Sohn Neil kam bei einem Autounglück ums Leben. Ein Unfall? Doch dann kommt es zu einem zweiten mysteriösen Todesfall und die Ereignisse überschlagen sich …

Die polizeilichen Ermittlungen können die resolute Agnes nicht überzeugen, also beginnt sie, auf eigene Faust nachzuforschen.Tatsächlich stößt sie auf Ungereimtheiten. Der Dame mit dem extravaganten Modegeschmack gelingt es, den Inselpolizisten auf ihre Seite zu ziehen. Und weiß der Gemeindepfarrer vielleicht mehr als er zugibt? Agnes stürzt sich in ihre Nachforschungen und muss sich eingestehen, dass sie auch mit ihrer eigenen Vergangenheit in Tobermory noch nicht ganz abgeschlossen hat.
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[image: MU_160x256px]Mordsmäßig angefressen – Louisa Manus vierter Fall



  Saskia Louis

  ISBN: 978-3-94529-420-1

Taschenbuch-ISBN: 978-3-96087-421-8


  Louisa Manu ist verliebt, ihr Leben ungewohnt leichenfrei – und es wundert sie überhaupt nicht, dass das nicht lange so bleibt.
Als ihre Schwester behauptet, dass im Kölner Zoo vor ihren Augen eine Leiche entsorgt wurde, ist das fast wie ein Wink des Schicksals für Lou. Am nächsten Tag wird auch gleich der passend zerfressene Körper ans Rheinufer geschwemmt. Grund genug für die Möchtegerndetektivin, sich die merkwürdigen Geschehnisse hinter den Käfigstäben genauer anzusehen.

Die Tätersuche würde sich allerdings sehr viel einfacher gestalten, wenn Kommissar Rispo nicht jeden ihrer Rehercheversuche sabotieren würde. Und manche Dinge kann man selbst mit einem Kuss nicht wiedergutmachen …
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